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Einleitung. 

Tetens'  historische  Stellung. 

Es  gehört  zu  den  charakteristischen  Merkmalen  der 
deutschen  Aufklärungsepoche,  dass  sie  in  allen  Zweigen 
der  philosophischen  Wissenschaft  den  Menschen  als  Indi- 
viduum in  den  Mittelpunkt  der  Betrachtung  stellt.  Diese 
Periode  in  der  Geschichte  der  deutschen  Philosophie  ist 
deshalb  auch  ein  Zeitalter  reger  Entwicklung  der  Psycho- 
logie, und  kein  Philosoph  aus  jener  Epoche  hat  es  unter- 
lassen, über  psychologische  Themata  mehr  oder  weniger 
ausgedehnte  Betrachtungen  anzustellen. 

Die  Psychologie  der  Aufklärungszeit  nimmt  in  der 
Hauptsache  ihren  Ausgang  von  der  Leibniz- Wolffschen 
Behandlung  dieser  Wissenschaft.  Daneben  aber  dürfen 
die  Einflüsse  englischer  und  französischer  Philosophie 
nicht  unterschätzt  werden.  Ihren  Höhepunkt  erreicht  sie 
in  dem  Philosophen,  dem  diese  Darstellung  gewidmet  ist, 
in  Johann   Nicolas  Tetens^). 

Tetens  behandelt  in  seinen  Schriften,  insbesondere 
in  seinem  Hauptwerk,  den  „Philosophischen  Versuchen  über 
die  menschliche  Natur  und  ihre  Entwickelung"  (1777),  so 
ziemlich  alle  philosophischen  Probleme,  die  in  seiner  Zeit 
zur  Diskussion  standen;  im  wesentlichen  ist  er  aber  doch 
Psychologe;  und  so  kommt  es,  dass  er  auch  da,  wo  er 
nicht  über  rein  psychologische  Fragen  handelt,  eine  psycho- 

*)  Vgl.Dessoir,  Gesch.  d. neueren  deutschen  Psychologie (2.  Aufl.), 
Berlin  1902,  S.  355  f. 
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logische  Erörterung  der  Sache  zur  Grundlage  des  weiteren 
Forschens  macht. 

Seine  Methode  ist  die  empirische.    Damit  steht  er  von 
vornheen  auf  einem  anderen  Standpunkt  als  die  Anhänger 
d"tt bnalistischen  Psychologie.    Für  die  rat.onal.s^che 
Schule  war  die  Psychologie  im  Grunde  nur  em  Zweig  der 
Meta  hysik.     Als  Le  Hauptprobleme  galten  d.eUnsterb^ 
lichkeitsfrage  und  das  Verhältnis  von  Leib  und  Seele,  und 
die  Aufflssung  der  seelischen  Vorgänge  war  immer  von 
Jen  m  t;  Metaphysik  aufgestellten  Prinzipien  beeinfU.ss 
Aus  Leibniz  Monadologie  ergaben  sich   mit  Notwendig 
^eit  seine  psychologischen  Ansichten.  Wolff  schrieb  zwar 
ausser  einer  rationalen  Psychologie   auch   eine  Psycho- 
rögfl  empirica;  aber,  was  in  diesem  Werk  n^dergelegt 
ist    war   doch   keine   reine   Erfahrungsseelenlehre.    Seine 
Metaphysik  schweigt  nicht  darin :  in  der  der  Le  i  b  n  i  z  sehen 
MonaÄre  entnommenen  Auffassung,  d-s  das Jesen 
der   Seele    eine    vis  repraesentativa  sei,    haben    wir    den 
Grund  für  den  intellektualistischen  Charakter  seiner  ganzen 
^mpinschen  Psychologie  zu  erblicken ').    Tetens    Psycho 
loeie   hingegen   hat   mit   der    Metaphysik   nichts   zu   tun. 
sfe  geht  nicht  von   einem   obersten  Prinzip  aus    sondern 
^  lehnt  von   den  Naturwissenschaften    die   Methode     sie 
hält  Sil  lediglich  an  die  Erfahrung,  D-  Expenment    n  et 
natürlich   bei   ihm   noch   keine   ausgedehnte  Anwendung. 
Ab      es  ist  immerhin  ein  nicht  zu   unterschätzendes  Ver- 
dienst Tetens',   hier  einen  Anfang  gemacht  zu  haben.  Er 
s  eilt  interessante  Versuche  an  über  die  Nachempfindungen 
det  GeLts,  des  Gehörs  und  des  Tastsinns^)     er rier™. 
Hilfe    der  Lamberfschen  Farbenpyramide  über  die  Ver 

1)  Vd-  unten  S.  ii9f.  ^  i-,    c    ^.^f 
9v  Dui^c   v^rQ   T    S   cjo-  vgl.  Dessoir,  a.  a.  O.,  b.  3401. 

2)  Philos.  Vers.  1,  o.  33,  v^,!.  ^^  n^..r^A-,i\crf^   piner 
3   v>w.\r.^   Vers   I    S    i2':i:  vgl.  R.  Sommer,   Grundzuge   emer 

Gesch.'  rde^uJrpiychol.  l  Äthetik  von   Wolff-Bau.ganen   bis 
Kant-Schiller,  S.  261,  275  f. 
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mischung  von  Farben  in  der  Phantasie.  Abgesehen  von 
solchen  Ansätzen  zum  Experimentieren  ist  l'etens  jedoch 
lediglich  auf  die  Beobachtung  und  zwar  hauptsächlich  die 
Selbstbeobachtung  angewiesen  ^). 

Die  psychologische  Empirie  war  die  Methode  Lo  c  ke's 
und  Hume's  gewesen,  und  sie  war  in  Deutschland  zum 
ersten  male  von  Andreas  Rüdiger  als  Grundsatz  psycho- 
logischer Forschung  aufgestellt  worden.  Sie  hat  alsdann 
noch  weitere  Anhänger  unter  den  deutschen  Philosophen 
gefunden,  wie  Adolf  Friedrich  Hoffmann  und  den 
Berliner  Akademiker  Merian^),  ohne  jedoch  überall  mit 
völliger  Strenge  durchgeführt  zu  werden.  Bei  Tetens 
werden  die  Erfordernisse  der  empirischen  Methode  nirgends 
ausser  Acht  gelassen  und  dieselbe,  innerhalb  der  oben  be- 
zeichneten Grenzen,  zu  einer  gewissen  Vollendung  aus- 
gebildet. Mit  scharfem  Blick  beobachtet  er  den  Ablauf 
der  psychischen  Vorgänge  und  deren  Natur,  und  vielen 
seiner  Beobachtungen  kann  man  einen  aktuellen  Wert 
nicht  absprechen. 

Wo  das  Mittel  der  Beobachtung  nicht  mehr  hinreicht 
und  es  sich  um  metaphysische  Probleme  zu  handeln  be- 
ginnt, tritt  Tetens  äusserst  vorsichtig  auf  und  geht  selten 
über  die  Aufstellung  einer  wahrscheinlichen  Hypothese 
hinaus.  Er  ist  nicht  ein  Dogmatiker,  der  bei  metaphysischen 
Streitfragen  nur  nach  Beweisgründen. sucht,  um  sich  ent- 
weder auf  die  eine  oder  auf  die  andere  Seite  schlagen  zu 
können,  sondern  er  scheidet  mit  kritischem  Geiste,  was 
an  jeder  der  miteinander  kämpfenden  Meinungen  haltbar 
ist,  aus  und  gelangt  so  gewöhnlich  zu  einer  Synthese 
derselben.  „In  dieser  Beziehung'^  sagt  Harms  treffend, 
„ist  eine    Annäherung    von   Tetens    an    Kant    vorhanden, 

^)  Philos.  Versuche   über  die  menschl.  Natur,  Vorrede,   S.  III.  f. 

«)  Dessoir,  a.  a.  O.,  S.  100,  195,  358 ff.  Ders.,  „Des  Nie.  Tetens 
Stellung  in  der  Gesch.  d.  Philos."  in  Vierteljahrsschr.  für  wissensch. 
Philos ,  16.  Jahrg.  1892,  S.  364. 
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v„„  d,™  gleicht*  ^'^j''''''',!^^:::x'^^:sti 

"erde"  «eiche  der  KriOk  bedürfen ■).■   ^uch^  t   Erd 
:.„„h.,  schon  ^-"r  r;  D^^^rlrr  »d 
Streirfragen    ""f  ^/d»  Wer.  des  Zeugnisses  des  ge- 

SISrrrirtl^oi'-S^Ltaen    .„n. 

""'arverwandtschalt  unsre,  Philosophen  mit  Kant   in 
.  l.„  reistesrichtung  kommt  auch  dadurch  zum 

1"  f  T  li  er    In    efken„.nistheor,tischen    Erörte- 

fu'Sen  eine  S  wei.!  selbs^udigere  Stellung  «« 
aU  i   in    der   bisherigen    Philosophie   der    M    zu    Sem 
;tg......    Hier  gelang.  'jX^f,::,^^!^^^. 

Si^i  VertJdtd  md^m  ih. -o.  d.e  Em. 
findungen  der  äusseren  Sinne  als  auch  d.e  des  inneren 
^nnes'nur  als  „Scheine«  oder  „Phänomene"  gelten  )^ 

Unter  den  Psychologen,  mit  denen  sich  Tetens  in 
seinen  Philosophischen  Versuchen"  kritisch  auseinander- 
serztisl  Charles  Bonnet  wohl  der  am  meisten  berück- 
skhtig?e\     Bonnet  gehört  zu  den  Begründern  der  physio- 

— Y:ü^r  die  Psychologie  des  Joh.  Nicolas  Tetens"  in  den  Abhdl. 

j       vir}    Atpriemie  der  Wissensch.  zu  Berlin,  1878,  b.  127. 

der  Kg'-   E  eT; ann .  Grundriss  d.  Gesch.  d.  Philosophie  (4.  Aufl.), 

"■'  ^■.rD;ssoir,  „Des  N.Tetens  Stellung  in  der  Gesch.  d.  Philosophie«, 

S.  366.  j    _   M    TT     S    TC2ff  -  Vgl.  Erdmann^ 

*)  Philos.  Vers,  über  d.  m.  N.,  11.,  b.  152  n.        vg 

Psychologie  des  vorigen  Jahrhunderts    im  Arcniv 
X.  B.,  1B97»  S.  508  f- 
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logischen  oder  mechanischen  Psychologie.  Die  physio- 
logische Grundlage  für  die  seelischen  Erscheinungen  zu 
finden,  ist  in  seinen  psychologischen  Untersuchungen  das 
leitende  Moment').  Demgegenüber  erkennt  zwar  Tetens 
an,  dass  die  Betrachtung  der  Seelen  vermögen  von  der 
Seite,  wo  das  Gehirn  daran  teil  hat,  ein  neuer  Gesichts- 
punkt sei,  der  Gelegenheit  geben  könne,  „sie  besser  und 
völliger  zu  sehen".  Im  übrigen  aber  ist  er  der  Ansicht, 
dass  diese  Methode  die  psychologische  Erkenntnis  nicht 
wesentlich  zu  fördern  vermöge,  weil  von  den  Gehirnvor- 
gängen so  gut  wie  gar  nichts  bekannt  sei  und  man  in  der 
Kenntnis  derselben  auch  wohl  kaum  je  bedeutende  Fort- 
schritte machen  werde.  Die  sogenannte  analytische  oder 
auch  anthropologische  Methode  habe  eher  geschadet  als 
genützt^).  „Was  fast  jedesmal  in  den  Wissenschaften  ge- 
schieht, wenn  Epoche  gemacht  wird,  das  ist  auch  hier  ge- 
schehen. Die  neue  Betrachtungsart,  welche  gemeiniglich 
auch  eine  Umänderung  des  Redegebrauchs  nach  sich  zieht, 
zeiget  die  Sachen  aus  einem  neuen  Standort,  an  den 
man  noch  nicht  gewöhnt  ist,  und  wo  man  sie  daher 
auch  nicht  so  bestimmt  und  deutlich  fasset,  als  man 
sie  vorher  aus  dem  alten  gefasst  hatte;  man  sieht  sie 
also  im  Anfang  verwirrter  und  schlechter.  Die  Begierde, 
Seelenbeschaflfenheiten  als  Gehirnsveränderungen  vorzu- 
stellen, hat  einige  neuere  Beobachter  manches  in  den  Ge- 
setzen des  Denkens  übersehen  lassen,  was  ihrer  Scharf- 
sinnigkeit nicht  entwischt  sein  würde,  wenn  sie  diesen  Teil 
unsres  Innern  nicht  in  der  unvorteilhaften  Stellung  der 
Hypothese  gesehen  hätten  •'^)." 

Der  Betonung   der  physiologischen  Seite   des  Seelen- 
lebens entsprechen    bei    Bonnet   Anschauungen  über  das 

*)  Max    Offner,    Die   Psychologie    Charles   Bonnet's,    in   den 
Schriften  der  Gesellsch.  f.  psychol.  Forschg.,  Heft  5  (1893),  617. 
*)  Philos.  Vers.  üb.  d.  m.  N.,  Vorr.  S.  XIV.    S.  IV  ff. 
')  Ebendas.,  Vorr.  S.  XIV  f.  —  Vgl.  auch  Speck,  a.  a.  O.,  S.  508  ff". 
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Verhalten  der  Seele  in  den  psychischen  Vorgängen,  denen 
Tetens  Widerspruch  entgegengesetzt. 

In  seiner  Auffassung  von  der  Natur  der  Seele  kann 
Tetens    noch    mit  Bonnet  zusammengehen  ^).     Denn   auch 
dieser   hält  an    der  Annahme    eines   immateriellen  Seelen- 
lebens  fest^).      Hierbei   sei  bemerkt   dass  Tetens  den  Be- 
weis  der  Einfachheit  der  Seele  aus  der  Emheit  des   Ichs, 
d.h.  aus  der  Tatsache,  „dass  das  Ich,  welches  siehe,  das 
nämliche    ist,    welches    höret,     schmeckt,    riechet,    fuhle^ 
denket,  will^TS  nicht  für  stichhaltig  erachtet  Er  beweist  sie 
vielmehr  aus  der  Einfachheit  des  psychischen  Vorganges 
im  Gefühl,    die  ihm  nur  dadurch  erklärbar  erscheint,  dass 
das  dieses  bedingende  Vielfache  der  organischen  Vorgange 
in  einem  einfachen  Wesen  „koUigiert^^  werde  ^). 

Über  den  Anteil  der  Seele  aber  an   den   psychischen 
Vorgängen    weicht    die   Meinung    Tetens'   von   der    Bon- 
net's  wesentlich  ab.     Jede  Empfindung  lässt  nach  Bonnet 
in  der  erregten  Gehirnfiber  eine   Disposition    zurück,    die- 
selbe  Empfindung  von    neuem    entstehen    zu  lassen,    ohne 
dass  wieder   eine   Einwirkung   von    aussen    auf   die    betr. 
Fiber   stattfindet.     Wenn    mehrere   Gehirnfibern   zugleich 
oder  nacheinander  durch  äussere  Eindrücke  erregt  worden 
sind,  so  wird  eine  spätere  abermalige  Affektion  emer  jener 

1)  Vgl.  Philos.  Vers.,  Vorr.  S.  V. 
«)  Offner,  a.  a.  O.,  S.  575 f. 

3)  Philos.  Vers.,  IL,  S.  igi-  -^.ti^v'.; 

*    Ebendas.,  IL,  S.  196 ff.  -  Gegen  den  Einwand  Priestleys, 
es   sJ  un:ahrschei;iich,  dass  der  Mensch  aus  -ei  -  he^^^^^^^^^ 
Wesen  wie  Leib  und  Seele  bestehe,  verteidigt   er  die  Annahme  der 
rrerialität  der  Seele  durch  den  Hinweg  ^^' Yl^L^^uT^^^^^^^^ 
nach  deren  Auffassung  vom  Wesen  des  Körperhchen  ^^'^^tssten 
nicht  mehr  als  unüberbrückbare  Gegensätze  -"gesehen  werden  niussten 
Tphilos   Vers,  IL,  S.  181  f.)  -  Hiernach  ist  es  auch  begreiflich,    dass 
hm  d^  Vorstdlung  des  Infiuxus  physicus,  die  er  für  die  angemessenste 
Er"l«  ^^^^^^  ''^^'  kerne  Schwierig, 

keiten  bereitet.  (Siehe  ebendas.  IL,  S,  213  ff.) 
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Fibern  auf  dem  beim  erstenmale  geschaffenen  Verbindungs- 
weg auf  die  anderen  fortgepflanzt,  und  die  in  diesen  dis- 
ponierten Ideen  werden  wiedererweckt.  Die  Fibern  für 
ähnliche  Empfindungen  liegen  nach  Bonnet  nahe  bei  ein- 
ander '),  sodass  hier  für  die  Fortpflanzung  der  Erregung 
nicht  erst  ein  Verbindungsweg  vorbereitet  zu  werden 
braucht,  vielmehr  eine  derselben  die  anderen  wachzurufen 
vermag,  wenn  sie  auch  ehemals  nicht  zugleich  oder  un- 
mittelbar nacheinander  vorgekommen  waren  2).  Das  Ge- 
dächtnis ist  also  wesentlich  Sache  des  Gehirns.  Die  Seele 
selbst  kann  Empfindungen  nicht  reproduzieren;  sie  hat  nur 
die  Macht,  eine  reproduzierte  Empfindung  anderen  vor- 
zuziehen und  dadurch  zu  verstärken  oder  zu  verlängern. 
Dies  tut  sie  bei  lustvollen  Ideen,  von  unlustvollen  wendet 
sie  die  Aufmerksamkeit  ab.  Die  Seele  darf  die  Zuschauerin 
machen,  freilich  eine  solche,  welche  dem  Schauspiel  gegen- 
über nicht  ganz  gleichgültig  ist^). 

Tetens  gibt  zu,  dass  diese  mechanische  Erklärung 
der  Ideen-Reproduktion  und  Assoziation  vor  der  bisher 
landläufigen,  wonach  Spuren  der  Empfindungen  nur  in  der 
Seele  zurückbleiben,  also  die  Reproduktion  der  Ideen  vom 
Gehirn  gänzlich  unabhängig  ist,  den  Vorzug  besitze,  dass 
sie  pathologische  Vorgänge,  wie  den  Verlust  des  Gedächt- 
nisses durch  Krankheit  und  das  Kindischwerden  im  Alter  viel 
leichter  als  jene  verstehen  lasse.  Dagegen  könne  mit  der 
Bonnet'schen  Hypothese  „die  Selbstmacht  unseres  Ichs 
über  die  Vorstellungen  und  das  Selbstbestreben,  wenn  wir 
uns  auf  etwas  mit  Fleiss  besinnen,  nicht  ohne  Mühe^'  ver- 


*)  Bonnet  nimmt  auch  für  verschiedene  Empfindungen  innerhalb 
desselben  Sinnes  verschiedene  Fibern  von  besonderer  Organisation 
an,  während  Tetens  die  von  Bonnet  hierfür  angeführten  Gründe 
nicht  für  beweiskräftig  hält.  (Offner,  a.  a.  O.,  S  580 ff.  —  Tetens, 
Philos.  Vers.,  II.,  S.  257  ff.) 

^)  Vgl.  Offner,  a.  a.  O.,  S.  585  f.  und  594  ff. 

»)  Ebd.,  S.  644  f  680  ff. 
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einigt  werden«).  Aus  dieser  Sachlage  ergibt  sich  für 
?e2ns  die  Wahrscheinlichkeit  einer  dntten  vermitteln- 
den Hypothese,  wonach  den  im  Gehirn  zurückbleibenden 
Spuren  der  Empfindungen  gewisse  Dispositionen  in  der 
leele  entsprechen,  beide  sich  gegenseitig  voraussetzen  und 
eine  Entwicklung  derselben  zu  Vorstellungen  sowohl  im 
Gehirn  1   auch    in   der   Seele   ihren    Ausgang   nehmen 

känn^) 

Mehr  noch   als    den    psycho-physischen    Hypothesen 
Bonnet's    ist    Tetens    den    Bemühungen    Hartley  s    und 
Priestley's,      eine     bestimmtere     Vorstellung     von     den 
materiellen    Ideen"     zu    gewinnen,    abgeneigt.     Ha.tley 
Sie  Ansicht  ausgesprochen,  dass  die  Gehirnbewegungen 
welche  die  Empfindungen  begleiten,   m   gewissen  Schwm- 
gungen  der  Gehirnfasern  oder  auch  des  Äthers  im  Gehiin 
bestfnden,    und    Priestley     hatte    diese    Anschauung   m 
twas  modifiz.erter  Form  beibehalten  S).  Diesen  Versuchen 
gegenüber    betont    Tetens*)    immer    wieder    de    grosse 
Eherheit  und  die  völlige  Unfruchtbarkeit    aUer  Hypo- 
thesen auf  diesem  in  dichte  Finsternis  eingehüllten  Gebiete. 
Besonders  bekannt  ist  Tetens  in  der  Geschichte  der 
Philosophie  dadurch  geworden,   dass    er  die  Selbständig- 
keit des  Gefühls  gegenüber  den  anderen  Seelenvermogen 
zum  eLnmale  entscheidend  zur  Geltung  bracht.  Dennoch 
istbisheuteeineeingehendereDarstellungseinerGefuhs^^^^^^^^^ 
nicht  gegeben  worden,  wie  ja  überhaupt  dieser  Philosoph 
von  der  Nachwelt  wohl  noch  nicht  seiner  Bedeutung  ent- 
Iprechend    gewürdigt   und   von    der  Geschichtschreibung 
etwas  stiefmütterlich  behandelt  wurde. 

~        ^TThil^s.  Vers.  üb.  d.  m.  N.,  II.,  S.  231  ff.  268  ff.  293- 

»)  Ebd.,  IL,  S.  295  ff.  Hartlev  und 

3    Ebd..  Vorr.  S.  VIII ff.-  Vgl.  SchoenUnk,    HarUej  und 

Priestley,  die  Begründer  des  Assoziation.smus  in  England  ,  D.ss. 

(Halle)  1882,  S.  6,  Dessoir,  a.  a.  O.,  S.  516,  521- 
♦)  Vorr.  S.  XUI. 


Die  folgenden  Darlegungen  über  die  Lehre  vom  Ge- 
fühl bei  Tetens  suchen  jene  Lücke  auszufüllen,  indem  sie 
sich  dabei  im  wesentlichen  auf  die  Ausführungen  des 
zweiten  Versuches  in  dem  oben  genannten  Hauptwerk  des 
Philosophen  stützen. 


§  I. 
Wortbestimmungen. 

Bevor  wir  in  die  Darstellung  der  Tetens'schen  Ge- 
fühlslehre selbst  eintreten,  ist  es  nötig  zur  Orientierung  zu 
bemerken,  dass  Tetens  das  Wort  „Gefühl"  nicht  von 
vornherein  in  dem  engeren  Sinne  des  modernen  Sprach- 
gebrauchs anwendet,  sondern  hinsichtlich  der  Ausdrücke 
„Empfindung"  und  „Gefühl"  an  die  zu  seiner  Zeit  land- 
läufige Terminologie  anknüpft.  Er  hat  für  das,  was  wir 
mit  dem  Worte  „Empfindung"  bezeichnen,  zwei  Ausdrücke: 
„Empfindung"  und  „Gefühl  i)".  Für  die  Empfindung  aber 
samt  dem  damit  verbundenen  Phänomen,  für  welches 
wir  das  Wort  „Gefühl"  haben,  gebraucht  Tetens  ausser 
der  Bezeichnung  „rührende  Empfindung"  das  auch  bei 
Th.  Abbt^)  schon  so  angewendete  Wort  „Empfindnis",, 
mit  welchem  er  jedoch  oft  auch  den  Gefühlsbestandteil^ 
die  „Rührung",  allein  meint. 

Der  Übergang  zu  der  modernen  Unterscheidung  der 
Begriffe  Empfindung  und  Gefühl  kennzeichnet  sich  bei 
Tetens  durch  die  Bemerkung,  dass  der  Geist  der  Sprache 
doch    gewisse    Unterschiede    zwischen    den     beiden    Be- 


1)  Nicht  selten  ist  der  damalige  Gebrauch  der  beiden  Worte  dem 
heutigen  geradezu  entgegengesezt ;  „Empfindung"  wird  genannt,  was 
wir  unter  „Gefühl"  verstehen  und  umgekehrt.    (Dessoir,  a.  a.  O., 

S.  433-) 

*)  Vgl.  Th.  Abbt,  Vermischte  Werke,  (Berl.  1772),  i.  TeiF, 
S.  151,  160  u.  a. 
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nJht  de  heute  spezifisch  so  genannten  Empfindungen),  als 
:iet  das   sub3ekt.v  Zuständliche,   also   das    w       „ja 

gegenwärt:g  ..   de.  Af -k  f  .^^^^^^^^^  ^ti 
Zustände  wie  Hunger  und  Durst  u.  °f  "^S'-  ':  • 

weiteren  aus,   dass,  wenn  w.r   von   E^Pf'"'^""^.''"!. 
Sache  reden,  wir  damit  gewöhnlich  meinen,  dass  wir  die 
äbe    gewahrnehmen''  (apperzipieren),  von  anderen  unter- 
che^dfn,  in  welchem  Sinne  das  Wort  „Fühlen"  .-ohl  nicht 
gebraucht  werde.    Bei  der  Untersuchung  ferner  der  Emp- 
findnisse   macht   Tetens,   indem    er  das  „Ruhrende    deP 
selben,  das,  was  sie  gerade  zu  Empfindn.ssen  macht   Ge- 
fühl und  das  übrige  an  ihnen  Empfindung  nennt,  vorüber- 
gehend dieselbe  sprachliche  Unterscheidung  von  „Emphn^ 
düng"  und  „Gefühl"  wie  die  moderne  Psychologie.   Doch 
brinjt  er  in  der  Terminologie  seines  Werkes  diese  Un  er- 
scheidung  der   beiden  Ausdrücke   eben   nur    gelegentlich 
und  nicht  im  allgemeinen  zur  Geltung. 


§  2. 
Der  Empfindungsvorgang. 
Wie  kommt  eine  Emfindung  zustande?  Die  Selbst- 
beobachtung lehrt  uns,  dass  bei  diesem  Vorgang  eine 
Veränderung  in  dem  Zustand  der  Seele,  eme  Modifikatu^n 
derselben^)  eintrete,  und  zwar  infolge  emes  Emdrucks,  der 
auf  die  Seele  bewirkt  wurde.  Diese  Veränderung  ist  es, 
die  wir  fühlen  oder  empfinden.   Zu  definieren,  was  dieses 

^T^Dessoir,   des   I.  N.  Tetens  Stellung  in   der  Gesch.  d. 

Philos.,  S,  365. 

»)  Vgl.  zu  diesem  Ausdruck  Offner,  a.  a.  U.,  b.  370. 
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Empfinden  sei,  ist  unmöglich.  „Es  ist  eine  einfache  Seelen- 
äusserung,  die  ich  nicht  in  noch  einfachere  zu  zerfasern 
weiss*)."  Ist  aber  auch  eine  Bestimmung  dessen,  was  das 
Fühlen  in  diesem  Sinne  ist,  nicht  angängig,  so  ist  es  den- 
noch möglich,  darüber  manches  auszusagen,  seine  Be- 
schaffenheiten und  seine  Beziehungen  zu  anderen  seelischen 
Vorgängen  zu  beschreiben.  Es  kommt  allerdings  eine 
Empfindung  niemals  allein,  d.  h.  ohne  die  Wirkungen 
anderer  Seelenvermögen  auf  sie  selbst  vor,  zumindest  für 
unsre  Beobachtung  nicht.  Das  Fühlen,  Vorstellen  und 
Gewahrnehmen  einer  Sache  folgt  so  schnell  auf  einander, 
dass  uns  die  Vorgänge  als  gleichzeitig  erscheinen.  Tetens 
hält  es  auch  nicht  für  unmöglich,  dass  dieselben  wirklich 
gleichzeitig  stattfinden,  „wie  die  mehreren  gleichzeitigen 
Töne,  welche  eine  gespannte  Saite  auf  einmal  angibt^)". 
Dennoch  lässt  sich  die  Empfindung  wie  auch  die  Vorstel- 
lung und  Gewahrnehmung  oft  auch  für  sich  allein  be- 
trachten und  beobachten,  da  es  Fälle  gibt,  „wo  die  eine 
oder  die  andere  dieser  Äusserungen  hervorsticht")"  und 
in  Gedanken  die  übrigen  eliminiert  werden  können. 

§3. 

Äussere  Sinne  und  innerer  Sinn.  —  Passivität  der 

Empfindungen. 

Den  Begriff  „Empfindung"  braucht  Tetens  nun  aber 
nicht  bloss  in  Bezug  auf  die  äusseren  Eindrücke.  Er 
führt  aus:  Bei  den  Empfindungen  des  Gesichts,  des  Ge- 
hörs, des  Geruchs,  des  Geschmacks,  des  Getastes  und 
des  körperlichen  Gefühls  (Gemeinsinns)  kommt  der  Ein. 
druck,  der  auf  die  Seele  wirkt,  von  aussen  her;  wenigstens 
glauben  wir  das.   Wir  fühlen  dann  mit  dem  äusseren  Sinne. 

1)  Philos.  Vers.  I,  S.  170. 
^)  Ebd.  S.  168. 
')  Ebd.  S.  168. 
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Ab=r   nich,   alle    Empfindungen   gehören    de.    »-™„ 

"■'-V:  f  £  "w^  ™rde     ni«  Z.  Farbe«, 
von  Empfindungen.     «'", ™  auch  unsere  Vorstellungen, 

^n:  G^-^ren  2tst"w*n.    Die  Empfindung  der 

unsre  UeaanKen  uim  u  j  j^^  u/nllens  ist  von  der 

Vorstellung,  <^^sJ^^^^Z  Zt  t'J^^^  selbst  wohl 
Vorstellung   dem  Gedan^^" J^  ^.^^^    vergangenen 

zu  unterscheiden.    Uie  KeproauK  Vorgang  wirkt 

Empfindung  ist   eine  Vorstellung.    Dieser  "^"'^^If .. 
tmpnnaui  g  ^^^^^  ^wei  Ausse- 

wiederum  auf  die  beele,   »^"^  r'  ,,  ^^d  dann  die 

rungen  derselben:    einmal ^^^^^  ^^^^^_   .^^^ 

Empfindung   ^es  ^^in^^^^^^^^^^^  diese  Empfindung  ist 

rote  Farbe.    Vermöge  des  inneren  Smnes  beobachten  w 

^s":s:*dt^oi,.:uirsTeh.Ä*^--s 

lusseren    oder  dem  inneren  Smne  angehört,    hat 

""'  !^rr^XS  ^vergangenes  hervorholt,  das 
Wollen  e,ne  Tenden.  auf  weitere  Veränderungen  m  ^* 
schliesst,  so  ergib,  sich  daraus    5»^<"««j3  ^' ^^^ 

ImSrCurerrtrSetn^t^lL'n  oder  von 
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innen  treffenden  Eindrucks  dar.  Sie  mögen  wohl  durch 
andre  Vorgänge  in  der  Seele  veranlasst  werden;  das 
ändert  aber  nichts  daran,  dass,  indem  sie  vorstellt,  denkt 
und  will,  die  Seele  nicht  leidend,  sondern  tätig  ist.  In  der 
Empfindung  jedoch,  die  gänzlich  im  Augenblick  aufgeht, 
offenbart  sich  die  rezeptive  Seite  der  Psyche.  Die  durch 
einen  Eindruck,  den  die  Seele  erleidet,  hervorgerufene 
Veränderung  ist  es,  die  gefühlt  wird.  Der  Eindruck  kommt 
entweder  von  aussen  oder  geht  —  bei  den  Empfindungen 
des  inneren  Sinnes  ~  von  der  Seele  selbst  aus. 

Der   passive  Charakter   der   äusseren    Empfindungen 
leuchtet   ohne  weiteres    ein ;    für    die   Empfindungen    der 
Tätigkeiten  der  Seele  jedoch  bedarf  diese  Auffassung  einer 
besonderen  Erörterung.   Ist  denn  nach   allem,  was  Tetens 
vom  Vorstellen,  Denken  und  Wollen  urteilt,  das  Bewusst- 
werden    derselben    keine    Tätigkeit?      Hierauf    antwortet 
Tetens,    dass  ja  doch  die  Empfindungen  des  Vorstellens, 
Denkens  und  WoUens  nicht  das  Vorstellen,    Denken   und 
Wollen  selbst  sind.  Wenn  wir  empfinden,  dass  wir  denken, 
so  ist  zwar  eine  Tätigkeit  in  der  Seele  vor  sich  gegangen. 
Aber  diese  Tätigkeit  ist  das  Denken,  nicht  das  Empfinden 
des  Denkens.     Oder,    wenn  wir  etwas  wollen,    nach  einer 
Sache  streben,   und  wir  empfinden  dieses  Streben,    so  ist 
wiederum  eine  Tätigkeit  in  der  Seele  zu  konstatieren ;  aber 
diese  ist  wiederum  das  Wollen,   nicht  das  Empfinden   des 
Wollens.    „Es  ist  niemals  die  Tätigkeit,  nie  das  Bestreben 
selbst,  welches  wir  unmittelbar  fühlen  ').     Wir  fühlen  viel- 
mehr nur    eine    bleibende  Folge   von  ihnen,    nämlich  den 
Eindruck,  den  sie  auf  die  Seele  hervorbringen.  Die  Tätig- 
keit  des  Denkens    und  Wollens    ist    nicht   zugleich  Be- 
wusstsein    ihrer    selbst   als   Tätigkeit;    denn    die  Seele 
kann    ihr  Vermögen    des  Bewusstseins    nicht    zerspalten. 
Sie  kann  zu  gleicher  Zeit  verschiedenen  Gegenständen  ihre 
Aufmerksamkeit  zuwenden;  aber  sie  kann  nicht,  wenn  sie 
•)  a.  a.  O.,  S.  174. 
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auf  einen  Gegenstand  a^-..  i.  sdben  A^^^^^^^ 

auf   d.ese    ihre   Aufmerksamkey ufm^^^^^^^^ 

muss  also  jede  Tät.gkeit  der  Seele  wenn  ^^.^ 

^-rxr;  tiLTi."  T*-n  "--T- 

zeitlich  ausschhessen,   gilt   aber   nur 

diejenige  Tätigkeit,   die   eben  gefühlt  wird,    m   de 

Augenblick  unterbrochen  sein  njuss    JaUgkei  ;^^^  ^J^ 

'"tru^rnUctE^d^t^^^^^^^  ^^e  äusseren 

stattfinden,  „bmnliche  «^ma  ^    ^^^  ^^ne  dass 

Sinne  aufgenommen  ""^  ^ann  gduhlet  .^^ 

eine  andere  Reihe    von  .^fj^"^^"'    ""  „d^nren    gestöret 

n-Tuchtrg-ltTefätdas^ 
St;  VethieLL  beschäftigt  ^n  -nn  Jenn  e.mge 
behauptet  haben,   dass  es   unmöglich  se^   rnehr 
Vorstellung   auf  einmal  zu  haben,   ^«    ^^S^^lrker  singt 

bei  seiner  «  ^g^redet  sich   mit  einem  andern  oder 

man  spaziert  ""^  ""^^''^^°, .  .---aw.  Diese  Erscheinungen 
überlässt  sich  gar  einer  Spekulat  on  )^  Uie^  ^^^,^^i^^,,^ 
stehen  allerdings  unter  dem  Ge^^^,  das  .^^^  ^.^  ^^„^^ 

die  andere  einschrankt,  das    also,   je  ^.^ 

geschieht,   desto    schwache     ^^^ jbng  ^^^  ^.^^^^ 

Seele  kann  nicht  ^^^  jf^^^j^^^'  ^„^1    sich  auch  das  Ver- 

SS  rz^::^:^^^^^  rwt'eirs:: 

S^.^:Lh^^:i?^^^^^^^^^^^  -er 

»)  Ebd.  S.  47. 
»)  Ebd.  S.  179- 
»)  Ebd.  S.  176  f. 
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und  nicht  aus  ihnen  selbst  entstandener  passiver  Bewusst- 
seinsvorgänge  sich  ergibt, 

Dass  ein  Unterschied  von  Aktion  und  Passion  im 
Leben  der  Seele  vorhanden  ist,  das  ist  auch  von  dem  ge- 
meinen Verstände  bemerkt  worden  und  im  Sprachgebrauch 
zum  Ausdruck  gekommen.  Wir  behaupten  etwas  zu  leiden, 
„wenn  ein  sinnlicher  Eindruck  auf  unsre  Ohren  durch 
einen  unvermuteten  Kanonenschuss  und  auf  unser  Gesicht 
durch  ein  unerwartetes  Licht  hervorgebracht  wird",  und 
etwas  zu  wirken,  zu  tun  und  zu  verrichten,  „wenn  wir 
denken,  wenn  wir  wollen  und  wenn  wir  die  Arme  aus- 
strecken ^)".  Für  den  gegensätzlichen  Charakter  des  Vor- 
stellens,  Denkens  und  Wollens  einerseits  und  der  Empfin- 
dungen aus  solchen  Vorgängen  andererseits  führt  Tetens 
verschiedene  Beobachtungen  an.  Wenn  wir  uns  recht  leb- 
haft irgendwelche  vergangenen  Geschehnisse  vorstellen,  so 
wissen  wir  in  diesem  Augenblick  nichts  davon,  dass  wir 
das  tun.  Ein  Bewusstsein  davon  haben  wir  erst  in  dem 
Augenblick,  wenn  die  Vorstellungen  an  Lebhaftigkeit  ab- 
nehmen und  verflachen.  Erst  dann  entsteht  vermittelst  des 
Eindrucks,  den  die  Vorstellungen  auf  die  Seele  machen, 
die  Empfindung  von  ihnen.  Wenn  wir  intensiv  über  ein 
wissenschaftliches  Problem  nachdenken,  so  haben  wir  keine 
Zeit,  uns  „nach  der  Art  unsres  Verfahrens,  nach  dem 
Gegen einanderstellen  und  Vergleichen,  der  Ideen,  nach 
Urteilen,  die  ich  zu  dem  Ende  vornehmen  muss,  um- 
zusehen". Wir  fühlen  das  alles  nur  in  „den  Zwischenzeit- 
punkten, wenn  die  Arbeiten  selbst  unterbrochen  werden". 
Desgleichen  gilt  auch  von  unsren  Willenstätigkeiten,  dass 
wir  erst  dann  etwas  von  ihnen  erfahren,  „wenn  sie  schon 
gebrochen  und  geschwächet  sind^)".  Dies  alles,  meint  Tetens, 
berechtigt  zu  der  Anschauung,  dass  unser  Gefühl  in  allen 


1)  Ebd.  S.  175. 
*)  Ebd.  S.  178  ff. 
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Fällen  passive  Veränderungen  der  Seele  zu  seinem  un- 

e^neTRückw^kung-derS^ele^a^^^^^^ 

^    eines    wesenüich^P^^^^^^^^^^  ,,,,, 

Gegenwärtiges   beziehen^n   «  ^      Empfindung 

r '^t'^rrgeTs  iiS  R^elXn^S  auf  der  Mechanik  ab- 
,  Vt    wo  unter  der  Rückwirkung   eines   Körpers   d>e 
geleitet,    wo  unter  uc  „jf-her  derselbe   eine  aul 

Tätigkeit  -standen  -^^^^^^  ^^,,^^.^ 

ihn  einwirkende  Aktion   em^s  a  ^^^  ^^^ 

die  Reaktion  geht  weder  aus  sich  seU>st  herv  ^.^ 

dehnend  meint,  dass  eDenso,   w  wirkenden, 

gefühlt  wird,  so  gl^^bt  Tetens  s^h  dieser   in 
Lnhang  des  B«"-^  ^^^^f  >f  ^^S^^^^^^^^ 

„enden  PY^^^J^^  \,S^^^^^^^^  ^^  ^^^^ 

zu  sollen.  ^""^^egensaU  z  ^^  ^^^  mindestens 

(Pseudonym  für  Abr.  lucKer)   na  die  äusseren 

Veränderungen  hervorgerufen  werden,   und    dass 
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entweder  allein  oder  mit  denen  des  Gehirns  zusammen 
das  unmittelbare  Objekt  der  Empfindung  bilden.  Für  das 
Gebiet  des  inneren  Sinnes  hatte  Search  den  Satz  vertreten, 
dass  die  Seele  die  Empfindungen  aus  ihren  Tätigkeiten 
nicht  unmittelbar  in  sich  selbst  erzeuge;  vielmehr  wirken 
diese  zunächst  auf  das  Gehirn,  dessen  hieraus  folgende 
Veränderungen  nun  erst  von  der  Seele  gefühlt  werden. 
Ohne  zu  leugnen,  dass  die  Aktionen  der  Seele  in  der  Tat 
auf  den  Zustand  des  Gehirns  einen  Einfluss  ausüben,  gibt 
Tetens  doch  nicht  ohne  weiteres  zu,  dass  die  Gehirnver- 
änderungen allein  in  den  inneren  Empfindungen  zum  Be- 
wusstsein  gelangen.  Wenn  die  Empfindung  ein  Zurück- 
wirken der  Seele  ist,  mus  dann  nicht,  so  fragt  er,  immer 
erst  eine  Einwirkung  auf  die  Seele  vor  sich  gehen,  durch 
welche  diese  modifiziert  und  zu  der  Reaktion  bestimmt 
wird  ?  Bei  den  äusseren  Empfindungen  geschieht  diese  Ein- 
wirkung nur  durch  das  Gehirn,  bei  denen  des  inneren 
Sinnes  entweder  unmittelbar  durch  die  Tätigkeit  der  Seele 
selbst  oder  unter  Vermittlung  des  durch  die  tätige  Seele 
erregten  inneren  Organs.  Gibt  es  also  bei  diesen  Vor- 
gängen notwendig  auch  solche  Modifikationen  der  Seele,  so 
ist,  bemerkt  Tetens  weiter,  nicht  einzusehen,  warum  nicht 
ebenso  gut  wie  die  Gehirnprozesse  auch  jene  Verände- 
rungen der  Seele  selbst  sollten  gefühlt  werden  können. 
Wir  begegnen  jedoch  auch  hier  wieder  in  unsrem  Philo- 
sophen dem  besonnenen  Forscher,  der  sich  nicht  zu  erinnern 
vergisst,  dass,  wo  die  Beobachtungen  uns  im  Stiche  lassen, 
wir  nichts  weiter  zu  tun  vermögen,  als  unter  den  mög- 
lichen Mutmassungen  die  besten  auszuwählen. 

Die  Auffassung  des  Gefühls  als  einer  Reaktion  nimmt 
übrigens  demselben  den  Charakter  vollständiger  (ab- 
soluter) Passivität.  Hier  hat  das  Gefühlsvermögen  eine 
Seite,  wo  es  mit  den  rein  aktiven  Vermögen  möglicher- 
weise zusammenhängt.  Tetens  hält  es  nicht  für  ausge- 
schlossen, dass  Verstand,  Wille  und  Gefühl  sich  aus  einer 
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rr„nHkraft   entwickelt  hätten').    Die   Mög- 

A      r^fi\hW   als   einer   seelischen  Reaktion  ergioi.     i^u 
des  Gefühls    ais   einci  i^«^^^^  erleidet     zieht  eine 

der  leiseste  Anstoss,    den  ein  »^öJ-P^^^™^    ^^^    .^de, 

spricht  dagegen. 


§  4- 
Gradverschiedenheit  der  Empfindungen. 

Nach  allen,  Vongen   ist  ein  Gefühl  i-  J^^^^^^^^^^^^ 
einen  äusseren   oder  inneren  ^'''^''"'1^°%^  Q^fühl  in 

deckt),  kann  stärker  oder  «^^'J^'^^f 'J^Xer^d    als  ein 
minder  ausgedehnt,    kürzer  oder   länger  dauernd 
anderes  sein.    Die  Gefühle  haben    emen  Grad   der 


*)  Siehe  unten  S.  55  f. 
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sität,  der  Quantität  und  der  Zeitdauer.  Ein  Gefühl  kann 
so  matt  oder  so  kurz  an  Dauer  sein,  dass  es  nicht  als 
besonderes  Gefühl  zum  Bewusstsein  kommt.  Tetens  sagt 
nicht,  dass  es  absolut  unbewusste  Empfindungen  gebe,  und 
mit  Recht,  denn  das  wären  eben  keine  Empfindungen 
mehr.  In  einem  vermischten  Ton  können  zwar  die  einzelnen 
miteinander  verbundenen  Töne  nicht  für  sich  empfunden 
werden.  Sie  bleiben  aber  doch  nicht  gänzlich  unempfunden; 
denn  „woher  entstünde  sonst  das  Gefühl  des  Ganzen?')" 
Tetens  nennt  solche  nicht  für  sich  allein  bewusst  werdende 
Teile  einer  Gesamtempfindung  „dunkle  Gefühle".  (Sie  ge- 
hören zu  den  petites  perceptions,  die  in  der  Leibniz'schen 
Philosophie  eine  so  wichtige  Rolle  spielen.) 

Er  stellt  die  Frage,  ob  die  „dunklen  Gefühle"  über- 
haupt diesen  Namen  verdienen,  ob  sie  nicht  eigentlich  eine 
von  den  Gefühlen  verschiedene  Seelenäusserung  sind. 
„Jedes  Einfache  kann  etwas  Heterogenes  sein  in  Hinsicht 
des  Zusammengesetzten  2)/^  Er  denkt  hier  wohl  an  die 
chemischen  Verbindungen,  deren  Elemente  ihrem  Gesamt- 
produkt nicht  gleichartig  sind.  Es  ist  ihm  aber  nicht  wahr- 
scheinlich, dass  etwas  Derartiges  hier  vorliege.  Die  Beob- 
achtung übrigens,  bemerkt  er,  kann  hierüber  nicht  ent- 
scheiden. 

§5- 
Empfindnisse. 

Es  ist  schon  gesagt  worden,  dass  Tetens  unter  Emp- 
findnissen solche  Empfindungen  versteht,  die  etwas  „Rüh- 
rendes" an  sich  haben,  und  dass  dieses  „Rührende"  sich 
mit  dem  Phänomen  deckt,  das  wir  heute  Gefühl  nennen. 
Er  nennt  die  Empfindnisse,  diese  „qualifizierten  Empfin- 
dungen, die  mehr  sind,  als  die  blossen  Empfindungen  der 

*)  Ebd.  S.  173. 
')  Ebd.  S.  173. 
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SfreSrnpfindungen.  Empfindnisse  aber  s,nd  angenehme 
S^er  unangenehm.  EmpBndungen.    Lust  <*'„",^2;,'  „ 
„,    einer   ^-PW^n";^™^:  S^h^def  ScLen 
Jä'ne,  TeSL  ^nt'E^phndnissen,    ö.  f e.h,   ^ 
Guten  aher  un.ersch^det   "    -" J™  '^'J;.'"  ^ '^^e 
^nfiTn"  sT»  .i-etTfchrerundtplnaen,  dass  er 
Urtce' einer  Voiikommenhei,   oder  von   -  «as  « 
^«  nns  Vergnüeen  oder  Verdruss  macht»).      Was  ist 
nun    das  dTe  Empfindungen  zu  Empfindnissen  macht?  was 
"^dfe  UrsLhe    dass  uns  Gegenstände    angenehm    oder 
ist   die  U[=^^"^'   °      ,    Tetens  antwortet:    Eine  gewisse 

•  u  u«f      rloc  vnn  uns  als  ein  /^eicnen  vun  üh'- 
S^eh?  a  '  ^n  ■  Bd"  von  ihr-  gebraueh.  werden    kann, 

gesp«  ™  W, '.«  -  «in  Empfindnis-I.    Die  E,nph„dn»se 
£  solche  sind  ako  etwas  spezifisch  M.v.duelles. 

1)  Ebd.  S.  184  f. 

«)  Ebd.  S.  187.  -  Siehe  unten  S.  45- 

Ifetelstt   hier   ungenau,    indem    er    den   Bestandteil   des 
Empfiidni:::    d^r   blosse  /mpfindung   ist,    im   Gegensatz   zu   dem 
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Ein  bestimmtes  Verhältnis  des  Eindrucks  zum  jewei- 
ligen Zustand  der  Seele  macht  nach  Tetens  die  Empfin- 
dung zu  einer  von  Lust  oder  Unlust  begleiteten»  Hier 
kann  man  nun  fragen:  Wie  geartet  muss  dieses  Verhält- 
nis sein,  wenn  es  Lust  erzeugen  soll,  und  wie  im  entgegen- 
gesetzten Fall?  Es  gibt  hierauf  die  allgemeine  Antwort: 
Wenn  die  Empfindungen  den  Vermögen  und  Kräften,  die 
sich  mit  ihnen  beschäftigen,  gemäss  sind,  so  bereiten  sie 
uns  Vergnügen,  andernfalls  missfallen  sie  uns.  Ob  jenes 
aber  der  Fall  ist,  das  hängt  einmal  von  den  Gegenständen 
der  Empfindungen  und  dann  von  dem  empfindenden  Sub- 
jekt ab.  „Wirkungen,  die  von  denselben  sinnlichen  Ein- 
drücken, von  einerlei  Vorstellungen  und  Gedanken  in  uns 
entstehen,  sind  doch  verschieden,  wenn  die  gegenwärtige 
Seelen  Verfassung  verschieden  ist,  die  sie  in  sich  aufnimmt. 
Einem  Gesättigten  ekelt  vor  dem  Genuss  einer  Speise, 
die  dem  Hungrigen  eine  Wollust  erweckt.  Der  Anblick 
eines  Menschen  ist  dem  Freunde  angenehm,  dem  Feinde 
widrig;  der  Musik,  die  uns  jetzo  ergötzt,  sind  wir  nach 
einigen  Stunden  überdrüssig^)." 

Gegen  die  Allgemeinheit  dieser  Ansicht  scheint  frei- 
lich eine  bekannte  Erfahrung  zu  sprechen.  Trotz  der 
Verschiedenheit  des  Seelenzustandes  verschiedener  Menschen 
und  derselben  Menschen  zu  verschiedenen  Zeiten  gibt  es 
doch  „schöne  Gegenstände  .  .  ,  die  es  vor  allen  Menschen 
sind,  von  jedem  Alter,  zu  allen  Zeiten,  unter  allen  Him- 
melsgegenden, deren  Empfindung  allen  ohne  Ausnahme 
wie  das  Anschauen  der  Blumen"  gefällt,  „und  die  man  als 
absolute  objektivische  Schönheiten  ansehen  kann**.  Dies 
beweist  aber   nicht  mehr,    „als  dass   die  Einrichtung   der 


Rührungsbestandteil    desselben    als  Darstellung  einer  Sache   kenn- 
zeichnet.    Dies  passt  nicht  für  die  Empfindnisse  des  Gemeingefühls; 
denn  bei  diesen  sind  auch  die  blossen  Empfindungsbestandteile  nicht 
Empfindungen  von  Sachen. 
1)  Ebd.  S.  184  f. 
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Seele,  die  Anlage,  die  bestimmte  ^^^^^^^^'f^^^^^^^^ 
findungs-  und  Vorstellungsvermögens,  worauf  s^^^^^^^^  Gegen 

stände  auf  eine  angemessene  Art  wirken  können,    zu  den 
gemeinsc    aaii'chen    Zügen   der  Menschheit  gehören. 
Für  Wesen    anderer  Art  würden   jene    absoluten    Schön 
heiten  doch  entweder  gleichgültige  oder  gar  Gegenst^^^^^^^^ 
des  Missvergnügens  sein  können,  wie  sie  es  wirkhch  smd  )  . 


§6. 
Subjektives  und  Objektives  der  Empfindnisse. 
Subjektive   Voraussetzung   für  das  Zustandekommen 
eines  Empfindnisses  ist  ein  gewisser  Grad  von     Em^^^^^^^ 
samkeit'   der  Seele.     Dieselbe   muss  m   vielen  FäUen   be- 
reits  einen  Vorrat  von  Vorstellungen  und  Ideen  gesammelt 
baten,  wenn  dieser  Grad  von  „Empfindsamkeit''  vorhanden 
sein  soll.    Wo  das  Seelenleben  ein  noch  ^^J^^^^^^^^f^^'^^^ 
noch  so  wenig  reiches  ist  wie  ^ei .  zarten  Kmdern    da  ^t 
auch  die  Empfindsamkeit  sehr  gering.     Diese   .;hören  die 
eindnngendste  Musik;  man  sieht  sie  davon  gerührt,    aber 
bei  weiim  nicht  so,  wie  in  dem  folgenden  Alter,  wo  ihre 
Empfindsamkeit  sich  mehr  entwickelt  hat^^). 

Da  Lust  oder  Unlust  entsteht,  je  nachdem  der  Emdruck 

der  Beschaffenheit  der  Seele  gemäss  oder  nicht  gemäss  ist, 

so  fragt  es  sich  nun  weiter,  welches  Verniögen  der  Seele, 

der  subjektivische  Grund  ist,  warum  die  Empfindung  des 

Objekts  in  diese  oder  jene  Art  von  ^-^P^-^^^'^'^^^^^ 

ob   die  Erkenntniskraft    oder  die  Triebe  der  Willenskraft. 

>ie  erstere  Annahme  würde   in  gewissem  Sinne;  den  An- 

mauungen    der   Wolff^schen    Philosophie    zuneigen     die 

Lust  und  Unlust    als  Vorstellungen    von  Vollkommenheit 

1)  Ebd.  S.  207. 
«)  Ebd.  S.  224. 
*)  Ebd.  S.  207. 
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oder  Unvoilkommenheit  ansah,  die  letztere  der  Auffassung 
der  Psychologen,  die,  etwa  wie  Crusius,  den  Grund 
des  Vergnügens  und  des  Schmerzes  in  dem  Verhältnis 
finden,  „welche  eine  Sache  gegen  den  Willen  des  Geistes 
hat"i).  Es  gibt  aber  noch  eine  dritte  Möglichkeit,  näm- 
lich, dass  es  „bald  dieses,  bald  jenes  Vermögen  je  nach 
der  Verschiedenheit  der  Gegenstände"  sei.  „Auf  welche 
Fiber  der  Seele  muss  das  Objekt  anschlagen,  um  ange- 
nehm oder  unangenehm  empfunden  zu  werden?"-).  Tetens 
lässt  die  Frage  offen.  Ebenso  wenig,  fügt  er  hinzu, 
können  wir  etwas  über  den  Grad  der  Spannung  aus- 
machen, der  in  der  Seele  erforderlich  ist,  wenn  ein  Ein- 
druck ihr  gemäss,  und  wenn  er  ihr  nicht  gemäss  sein  soll. 
Die  dunkelste  Seite  dieser  Seelenvorgänge  aber,  er- 
klärt Tetens,  berühre  man,  wenn  man  die  Natur  der  Ver- 
änderung zu  ergründen  suche,  die  in  der  Seele  sich  er- 
eigne, wenn  ein  Vergnügen  oder  ein  Missvergnügen  in 
ihr  entsteht.  Er  erwähnt  als  einigermassen  plausibel  die 
von  Descartes  übernommene  Ansicht  der  alten  Philo- 
sophen, dass  die  Lust  ein  Gefühl  der  Wirksamkeit,  die 
Unlust  ein  Gefühl  der  Ohnmacht  und  Schwäche  sei. 

Wenn  wir  nun  aber  nach  den  objektiven  Bedingungen 
von  Lust  und  Unlust  fragen,  nach  der  Art,  wie  die  Gegen: 
stände  beschaffen  sind,  die  in  uns  Lust  und  Unlust  er- 
regen, d.  h.  welche  Objekte  der  natürlichen  Beschaffenheit 
der  Seele  entsprechen,  bzw.  nicht  entsprechen,  so  ist  die 
Aufgabe,  zunächst  diese  natürliche  Beschaffenheit  der 
Seele  festzustellen.  Die  von  Leibniz  ausgehende  Theorie 
hat  in  dem  Erweiterungs-  oder  Entwicklungstrieb  den 
alleinigen  Grundtrieb  der  Seele  zu  entdecken  geglaubt. 
Die  Seele  ist  eine  tätige  Kraft,  die  sich  fortwährend  zu 
verändern,  zu  entwickeln  strebt.     Demnach  findet  sie  Be- 

*)  Crusius,  Anweisung  vernünftig  zu  leben  (2.  Aufl.  1751),  S.  28. 
Vgl.  Dessoir,  Gesch.  d.  n.  d.  Psychol.,  S.  107. 
»)  Philos.  Vers.  I,  S.  207. 
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der  Seefe  konstatieren  zu  müssen:  e.nmal  emen  Hang  der 

Seele     sich   einzuwickeln,   sich    -^'-^^'^'^^''^11 
beeie    „bicu  rr^r^finrli innren   zu  vermindern    und  zu 

Einschränkung  des  ««S«™""/«  Zustand»  » 
Allerdings  sei  es  nicht  f  ""<'«■ ''"/''jf"".^  Glcich- 

|^rSL=^SS:rr.r-fni;2 

s"?n.  Foig.  dcsseihen  -«="»';-'»*,"  dTrl- 
Tetens  noch  ebenso  fraghch,  wie  in  der  Physik  01«/«°^ 
IchS  der  Reduktion  der  abstossenden  Kraft  auf  die  an- 

^'^' wtn  man  darum  in  Mannigfaltigkeit  ™t  f  nheit^^^^^^^ 
objektivischen  Charakter   des  Angenehmen  hat   z"^^^^^^^^^^^^ 
^eelaubt   so  scheint  ihm  hierbei  auf  die  dem  Erweiterungs 
fnet  enigegengesetzte  Neigung  der  Seele    zu  wenig   ge- 
achtet worden  zu  sein.    Die  bisherige  Theorie,  meint  er 
verm  g  nTht  alle  Erfahrungen  zu  erklären,  wenn  sie  auch 
bei  so  vielen  hinreichet  und  bei  den  meisten,  wenn  nur 
uf  die  Art  zu  empfinden  Rücksicht  genommen  w.d    de 
wir   unter   den  Umständen    und   in   den   Jahren    be    den 
Menschen  antreffen,   wo   die  Seele    "och   mit   merk l.c^^^^^^ 
Schritten  in   ihrer  Entwicklung  fortgehet« »).    Wie  jedoch 

»)  Ebd.  S.  713. 
>)  Ebd.  S.  713- 
«)  Ebd.  f. 
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diesem  Mangel  abzuhelfen  und  das  Wesen  des  Objek- 
tivischen in  den  Empfindnissen  anders,  als  bisher  ge- 
schehen, zu  fassen  sei,  darüber  hat  Tetens  keinen  Auf- 
schluss  zu  geben  vermocht. 


§7- 
Verhältnis  der  beiden  Teile  des  Empfindnisses. 

In  dem  Worte  „Empfindnis"  wird  das  Rührende,  das 
Lustvolle  oder  Unlustvolle  des  Phänomens,  zusammenge- 
fasst  mit  dem  reinen  Empfindungsbestandteil  desselben, 
mit  der  Empfindung  des  Gegenstandes.  Wie  verhalten 
sich  nun  diese  beiden  Momente  zu  einander?  Ist  das  erstere 
im  Grunde  eine  Empfindung  für  sich,  die  mit  der  blossen 
(sachlichen)  Empfindung  nicht  zeitlich  zusammenfällt,  son- 
dern erst  auf  sie  folgt,  oder  ist  das  ganze  Empfindnis  ein 
einheitlicher  Vorgang  und  das  Rührende  nur  eine  Be- 
schaffenheit der  Empfindung?  Search,  der  wie  Bonnet  von 
Tetens  oft  angeführt  wird,  nimmt  besondere  Gehirnfibern 
ftir  die  Eindrücke  der  Sachen  und  für  das  Zustandekom- 
men von  Lust  und  Unlust  an.  Die  letzteren  nennt  er 
„Zufriedenheitsfibern".  Zwischen  beiden  sollen  noch  Kom- 
munikationsfibern liegen,  wodurch  die  Eindrücke  aus  den 
Empfindungsfibern  in  die  Zufriedenheitsfibern  übergeleitet 
werden.  In  den  ersteren  bringen  sie  reine  Empfindungen, 
in  den  letzteren  Lust  und  Unlust  hervor.  Search  sieht 
also  in  Lust  und  Unlust,  die  mit  Empfindungen  verbunden 
sind,  besondere  auf  diese  erst  folgende  Vorgänge.  Bonnet 
hingegen  glaubt  nicht  eigene  Fibern  für  dieselben  an- 
nehmen zu  müssen. 

Im  Anschluss  an  ihn  ist  auch  Tetens  der  Ansicht,  dass, 
wenn  wir  Empfindnisse  haben,  Lust  und  Unlust  in  ihnen 
nur  Beschaffenheiten  der  Empfindungen  seien.  „Ich  emp- 
finde", sagt  er,  „die  harmonischen  Töne;  diese  Empfindung 


v 

!  i 


1 1 


,1- 


—  28  - 

ist  angenehm.  Aber  ich  habe  bei  aller  Sorgfalt  nicht  be- 
n^erken  können,  dass  das  Vergnügen  aus  der  E-pfindung 
oder  die  Empfindung  des  Angenehmen  von  der  E-Pfi^^^^^^^^^ 
der  Sache  selbst  der  Zeit  nach  hätte  unterschieden  werden 
können.  Die  Empfindung  der  Töne  war  angenehm.  Der 
S  mit  einer  Nadel  wird  empfunden;  und  diese  Emj> 
findung  ist  schmerzhaft.  Es  ist  mir  -mö^.^^^^^^^^^^^^ 
Zeitfolge  gewahrzunehmen;  und  zuerst  die  Sache,  dann 
den  Schmerzen  zu  empfinden"  ^). 

Wohl  aber   kann    von  den    beiden  Bestandteilen    der 
Empfindnisse  einer  den   anderen   überwiegen.     Die   Emp^ 
findungen  von  Hunger  und  Durst,  Stärke  und  Schwache, 
Wohlsdn   und  Obelsein,  also   die  Empfindungen   des  Ge^ 
meinsinnes,  wie  wir  heute  sagen,  ebenso  ^^^^^J  G^^^^^^^^^^ 
und  des  Geschmacks  sind  mehr  „Rührungen^  als  Empfin 
düngen   von   Sachen.    Bei   denen   des  Gesichtssinnes   da- 
gegen  ist   gewöhnlich   das   Gegenteil   der  Fall      In    der 
Mifte  stehen  die  Empfindungen  des  Gehörs,  in  denen  sich 
beide    Beschaffenheiten    fast    in    gleichem    Grade    finden^ 
„Doch  sind  sie  wohl  mehr  noch  Gefühk  -Is  Empfindungen 
;on  Gegenständen."     Bei  kleinen  Kindern,  die  noch  nicht 
gewohnt  sind,    das  Bildliche   in    den  Empfindungen    ,  auf 
Obiekte  zu   beziehen",   müssen,    so    bemerkt  letens,    alle 
Empfindungen  reine  Rührungen  sein.    Empfindungen  von 
Sachen  sind  da  noch  nicht  vorhanden^). 

Weiter  erhebt  sich  die  Frage,  „ob  das  Röhrende  in 
der  Empfindung  von  der  Empfindung  der  Sache  selbst 
getrennt' werden  könne"  3).  Tetens  glaubt  diese  Frage 
bejahen  zu  müssen.  Da  das  Gefühlsmässige  an  der  Emp- 
findung  ein  Produkt  des  Verhältnisses  ist,  m  welchem  der 
Eindruck  zu  dem  gegenwärtigen  Zustand  der  Seele  steht, 
so  kann,  wenn  dieser  Zustand  geändert  wird,   auch    eine 

»)  Ebd.  S.  211. 
»)  Ebd.  S.  216. 
»)  Ebd.  217. 
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Hemmung  der  Lust  und  Unlust  eintreten  und  der  Gegen- 
stand, der  mich  bisher  „affizierte",  gleichgültig  werden. 
Wir  vermögen  die  Kräfte  der  Seele  anzustrengen  und  in 
der  Anstrengung  derselben  nachzulassen,  ebenso  wie  wir 
unsre  Sinnesorgane  bis  zu  einem  gewissen  Grad  anspannen 
und  erschlaffen  lassen  können.  Wir  vermögen  auf  diese 
Weise  das  Angenehme  oder  Unangenehme,  das  Empfin- 
dungen an  sich  haben,  weniger  wirksam  zu  machen.  Wir 
können  ferner  andere  Empfindungen  aufnehmen,  die  mit 
ihren  Rührungen  die  erste  Rührung  übertönen.  Auch 
kann  das  Empfindnis  „zur  Vorstellung  gemacht  und  mit 
der  Denkkraft  bearbeitet  werden",  wodurch  es  „gewisser- 
massen  aus  der  Seele  zurückgeschoben  und  als  ein  Gegen- 
stand der  Beobachtung  vor  sie  hingestellt"  wird.  Hierbei 
wird  Lust  und  Unlust  der  Empfindung  hinter  die  selbst- 
tätige Wirksamkeit,  mit  der  die  Seele  stark  beschäftigt 
ist,  wesentlich  zurückgedrängt^). 

Viel  grösser  aber  ist  unsre  Macht  über  die  Begleit- 
erscheinungen der  Empfindnisse,  nämlich  die  von  ihnen 
nur  veranlassten,  nicht  aber  ihnen  eignenden,  lustvollen 
oder  schmerzlichen,  Reproduktionen  der  Phantasie  und 
Regungen  der  Triebe.  Diese  können  wir  leicht  unter- 
drücken, indem  wir  unsre  Seele  mehr  auf  die  Empfindung 
der  Sache  richten  als  auf  das  Vergnügen  oder  Missver- 
gnügen. Tetens  weist  zur  Erläuterung,  dieser  Bemerkung 
auf  den  Unterschied  hin  zwischen  dem  Verhalten  ein^s 
Koches,  der  „mehr  das  Eigene  eines  Eindrucks  gewahr- 
zunehmen als  das  Vergnügen  aus  demselben  in  sich  zu 
ziehen"  sucht,  und  dem  eines  Feinschmeckers,  der  „die 
ganze  kitzelnde  Wollust,  die  darin  liegt,  herauszusaugen 
weiss"  2). 


m 


»)  Ebd.  S.  219. 
»)  Ebd.  S.  218. 
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§8. 
Ursprüngliche  und  abgeleitete  Rührungen. 

Liebenden  der  Weg  ^"g^"^^"^^^''.^  Cellos  nicht  von 
seiner  Geliebten  Einführt   so  rührt  das  zwe.Mosn 

den  Empfindungen  her.  die  er  auf  diesern  Wege        , 

haben  wir  es  mit  En^P^^f  "S^"  f " '^ifverbindungen 
sich  gleichgültig   sind  und  „nur  durch   ^^^^^^^^^J 

t:-:^^^  S^rirne^.ge.ogen  und 

-^  rElpfi^ntn-er^   solchen  --.e"  ^  -  - 

sich  alleingefallen  «^-^"^f ^"^^J"  ^^  °  J^^^^^^^^^ 
mit  ihnen   zugleich  empfunden   °^^^ /^f  °^^;';^^^^^ 
nennt  Tetens  Grundempfindmsse   oder  Grund^^^^^^^ 

Welche   Empfindmsse    smd    """  ^^^"7^  Die- 

,„d   welche   ^'^-\i:  ,t''^It2\^M^r. 
jemgen,   ^^^'^\7^y^"^,3"ün glich  affizierend,  das 

rerderM^urÄbi^^^^^^^^^^^ 

ein   Vergnügen,    bei    welchem   wir    nicht  weiter   irage 
Tonnen Vwelchen   anderen  Modjfik^^^as  f ^^^ 
rende  in  sie  übergeleitet  worden  sei.    allerdings  is 
zu  leugnen,   dass   viele  Empfindungen   des  Gesichts 
GeS  und   selbst    des  Geschmacks   -^J^^J^^  -;. 
„durch  die  Verbindungen  mit  fremden  Ideen  und  cmp 

duno-en  rührend  werden"*).  o;u^„r,crfn 

MU  solchen  von   anderswo  entnommenen  Ruhrungen 

»)  Ebd.  S.  223. 
«)  A.  a.  O. 
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darf  man  jedoch  nicht  gewisse  Erscheinungen  verwechseln, 
welche  uns  lediglich  zeigen,  dass  in  vielen  Fällen  erst  ein 
gewisser  Vorrat  von  Vorstellungen  in  der  Seele  vorhanden 
sein  muss,  wenn  sie  die  erforderliche  Empfänglichkeit  für 
auf  sie  kommende  affizierende  Eindrücke  besitzen  soll  ^). 
Die  nur  unter  diesen  Bedingungen  entstehenden  angenehm 
oder  unangenehm  berührenden  Empfindungen  können 
dennoch  recht  wohl  ursprüngliche  Empfindungen  sein  und 
jene  Vorstellungen  nichts  mehr,  als  die  Voraussetzung  des 
für  das  Zustandekommen  eines  jeden  Empfindnisses  uner- 
lässlichen  subjektiven  Faktors,  nämlich  eines  bestimmten 
Masses  von  Empfindsamkeit,  nicht  aber  etwas,  was  zu  dem 
Objektivischen  der  Empfindungen  und  dem  entsprechenden 
Zustand  der  Seele  noch  hinzukommen  müsste,  um  jenen 
den  Charakter  des  Rührenden  zu  geben.  Ist  einmal  der 
notwendige  Grad  von  Empfindsamkeit  in  der  Seele  vor- 
handen, so  ist  alsdann,  wenn  z.  B.  harmonische  Töne  ge- 
fallen, es  ausschliesslich  dieses  Objekt,  welches,  weil  dem 
Zustand  der  Seele  angemessen,  in  der  Weise  auf  sie  wirkt, 
dass  eine  angenehme  Empfindung  entsteht. 

Können  auch,  so  fragt  jetzt  Tetens  weiter,  die  Emp- 
findungen des  inneren  Sinnes  Grundempfindnisse  sein, 
gibt  es  auch  ursprünglich  lustvolle  und  unlustvolle  intel- 
lektuelle und  moralische  Empfindungen?  Nach  der  Mei- 
nung des  französischen  Sensualisten  Helyetius  und  anderer 
verwandter  Denker  stammt  das  Vergnügen,  das  wir  aus 
unsren  guten  Bestrebungen  und  aus  den  Beschäftigungen 
des  Verstandes  gewinnen,  von  angenehmen  körperlichen 
Empfindungen,  die  mit  den  Empfindungen  aus  jenen  Tätig- 
keiten der  Seele  vergesellschaftet  sind,  ohne  doch  immer 
wahrgenommen  zu  werden.  Hiernach  gäbe  es  im  Grunde 
nur  eine  verfeinerte  „tierische  Glückseligkeit  des  Menschen". 
Tetens  widerspricht  dieser  Ansicht  und  setzt  ihr  die  „edlere 


i 


/ 


*)  S.  o.  S.  24. 
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HvDothese«  >)  entgegen,  derzufolge  nicht  nur  die  äusseren 
Set  sondefn^uch  die   aus  ^en  B..^^^^^^^^^^  der 
Seele    hervorgehenden    inneren   Empfindungen    eine    ur 
länglich  rührende  Kraft   in  sich  haben  können.    In  de 
Sftontheit  einer  Empfindung  sieht  ^etens  em    ^^^^^^^^^ 
unsrer  Realität«,  welches  unsre  geistige  Wirksamkeit  eben 
oToW  wie   äu;sere  Eindrücke  ^^  ^^-^^^^^^H^^^ 
Fin  uneehindertes  Denken    ohne  Gefühl   von  bchwacne, 
;fn  mSIges  Wollen  und  Wirken  ist  allein  für  sich  ein 

Tetens   zwei    Ansichten    an.      Hartley,    der   Assoziations. 
psTchologe,  erklärt  gelegentlich  beisp-l--  «^^^^^^^^^^^ 
Freude  am  Geld  aus  der  Assoziation  der  Vorstellung  vc^n 
din  Genüssen,  die  man  sich  damit  verschaffen  kann.    Die 
t  VergnVn   überleitende  Vorstellung   -.  -n  auch 
nicht  deutlich,  so  doch  im  inneren  Grund  der  Seele  gegen 
War  ig    w  e     a    oft   die   zwei  Vorstellungen   assoziierende 
MSorltellung  nicht  ausdrücklich  bemerkbar  ist.    S^arch 
dagec^en   ist   der  Ansicht,    dass  das   Vergnügen    welches 
zuS  Ser  Vorstellung  von  den  Genüssen  anhaftete    s^h 
mTdem  Bilde  des  Geldes  unmittelbar  verbmdet  und  dass 
Tu    Snd  dessen  das  Wohlgefallen  am  Geld  vorhanden 
st   ?T  ohne  dass  die  Mittelvorstellung   überhaupt  mehr 
S'rksam  zu  sein   braucht,    tetens  seiners.tsrn.^^^^^^^^ 
in  der  Tat  in  vielen  Fällen  der  Ableitung  von  R"hru"gen 
dne  blosse  „Übertragung«    im  Sinne  von  Search   an- 

'"TirAr;t\übenragung«  haben  wir  auch  da  vor 
uns  wo  du  h  ein  "stärkeres  Empfindnis  eine  |le;cbgültige 
Empfindung  oder  eiti  anders  geartetes  Empfindms  uber- 
wog'en  wifd.  Ein  lebhafteres  Vergnügen  übertönt  emen 
Tchiächeren  Verdruss  und   erhält  durch   diesen    eme    es 

»TEbdTs.  225  f. 
«)  Vgl.  oben  S.  25. 
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verstärkende  Würze;  es  kann  ihn  auch  ganz  unterdrücken. 
Am  leichtesten  nehmen  gleichgültige  Empfindungen  die 
Farbe  von  gleichzeitigen  affizierenden  an. 

Es  darf  aber  die  Teilnahme  der  Übertragung  ebenso 
wenig  wie  die  der  Ideenassoziation  an  den  Verwandlungen 
von  an  sich  gleichgültigen  Empfindungen  in  affizierende, 
von  angenehmen  in  unangenehme  und  von  unangenehmen 
in  angenehme  überschätzt  werden.  In  Fällen  von  zu  einer 
Empfindung  hinzukommenden  andersgearteten  stärkeren 
Empfindungen  kann  die  Änderung  der  ersteren  auch  da- 
durch hervorgerufen  werden,  dass  durch  letztere  die 
Seele  anders  gestimmt  wird,  das  Verhältnis  des  Eindrucks 
der  sciiwächeren  Empfindung  zur  Seele  sich  verwandelt 
und  infolgedessen  eine  ursprünglich  gleichgültige  Empfin- 
dung eine  qualifizierte  wird  und  eine  bereits  qualifizierte 
eine  anderweitige  Qualität  erhält.  Die  Veränderung  des 
Verhältnisses  zur  Seele  war  dann  an  der  Umwandlung 
der  Färbung,   an  dem  Rührenden   des  Eindrucks  schuld. 

Dies  ist  ein  wohl  zu  beachtendes  Moment,  insofern 
eine  Empfindung  einmal  im  Vergleich  mit  der  voraufge- 
gangenen Qualität  (angenehm,  unangenehm  oder  indiffe- 
rent) in  durchaus  neuer  Weise  erscheint.  Einem  Eindruck, 
der  an  sich  unlustvoll  ist,  kann  die  Neuheit  einen  gewissen 
Reiz  verleihen.  Umgekehrt  vermag  häufige  Wiederholung- 
einer  im  Anfang  angenehmen  Empfindung  Überdruss  zu 
erwecken.  Derselbe  Gegenstand  kann  bald  von  der  einen, 
bald  von  der  andern  Seite  stärker  auf  uns  wirken.  „Wie 
oft  ist  das,  was  nur  obenhin  angesehen,  nichts  verspricht, 
das  Herz  kalt  und  den  Willen  ruhig  lässt,  genauer  be- 
schaut und  befühlt,  voller  Reize,  voller  Unterhaltung,  Ver- 
gnügen und  Interesse.«  „Die  Dinge  gefallen  oder  miss- 
fallen, je  nachdem  sie  den  rechten  Zeitpunkt  in  uns  treffen'' »). 
Mit  der  Lebhaftigkeit  des  Eindrucks  und  der  Frische  und 

^)  Ebd.  S.  233. 
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Freiheit  der  Seele  wechselt  auch  die  Beschaffenheit  der 
Freiheit   aer  o  ^^^^^^^   ^^^  ^^^^^ 

^'^iso^^lotT^^er..,nn,  zur  Erklärung 
des  PhänXns  heranzuziehen,  da  die  Rührungen  h.er 
sehr  wohTals  ursprüngliche  betrachtet  werden  können^ 

Übrigens  gibt  es  ein  Kennzeichen  für  die  Unterschei- 
dung ursprünglicher  und  abgeleiteter  Rührungen,  nämhch 
d"e  Stärke   und  die  Dauerhaftigkeit,    in   der   s.e  m.t  dem 

Ernd'ruct    an   welche,    wir    f  ^  ^ah-J- -  J-^^. 
hlpiben     Der  Säufer,   dem  auf  emige  Zeit  sein  UeDiings 
eSränk  verTeidet  wa;d.  weil  ihm  ein  Vomitiv  dadurch  bei- 
J  bracht  forden   war,   findet   das  Getränk    nach    an.ge 
Zeit  doch  wieder  schmackhaft.    Der  Grund  für  diese  Er 
fcheinung  ist,  dass  das  unangenehme  Gefühl,  das  er  einige 
Zeit  be^  der  VorsteUung  des  Getränks  gespürt    mit  dem 
Ge  chmack  desselben    an   sich  in   keinem   innerlichen  Zu- 
samme^hang  stand.    Wenn  ferner  eine  frühere  affizierende 
ETfindung^eproduziert  wird,  so  hatte  die  hier  vorkom- 
Sde  AffeltioS  allerdings  in  der  Empfindung,  an  der  w. 
Se  bemerken,  einmal  ihren  inneren  Grund;   sie  ist  aber 
?eLt   d"sie  nicht  durch  die  Wirkung  der  Vorstellung  als 
itl^her   auf    «e   Seele   hervorgebracht   wird,    sondern 
selbst  einem   ehemaligen  Empfindnis  entstammt  und  nur 
reprodu^rt  ist,  im  Vergleich  zu  den   aus  gegenwär  igen 
Empfindungen  hervorgehenden  Rührungen  -r  als  abge- 
leitet zu  betrachten.     Darum  ist  wohl,   memt  Tetens,   das 
lebhafte  Entzücken,  in  welches  uns  die  E^nerun^n  da 
Vaterland  und  die  Heimat  versetzt,   nicht  ^^  H^sse  Re 
Produktion  des  Vergnügens    das  uns  ehemal«  ^erAu^^^^^ 
halt  daselbst  bereitete,   sondern   ein   aus    der  Vorstellung, 
Sis  unfnoch  jetzt  der  Aufenthdt  dort  Vergnügen  be 
reiten  werde,  erwachsendes  neues  Empfindnis.    Wo  dieser 
Gedanke  fehlt,  „da  behält  das  Andenken  des  Vater^^^^^^^^^^ 
noch  wohl  einen    schwachen  Schein    von    semer  vorigen 
Farbe;    aber    das    Leben   der    Idee    ist   dahm,   und   sie 
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entzückt    nicht    mehr.      Es    wird    patria   ubicunque    bene 
est"  1). 


<.] 


§  9- 
Empfindnisse  des  inneren  Sinnes. 

Was    das    Verhältnis    der  Empfindnisse    des   inneren 
Sinnes    zu    den   äusseren    körperlichen  Empfindnissen   an- 
langt, so  bespricht  hier  Tetens  zunächst  die  Tatsache,  dass 
in  der  Entwicklung  der  Seele  die  letzteren  früher  auftreten. 
Auch  innerhalb  der  sinnlichen  Empfindnisse  ist  ein  stufen- 
weises   Fortschreiten    festzustellen.      Körperliche    Gefühle 
(Gemeingefühl)    und    Geschmacksempfindungen    sind    die 
ersten  Eindrücke,    die  das  Kind  als  angenehm  oder  unan- 
genehm empfindet.     Der  Geruchsinn  ist  nach  Tetens'  An- 
sicht der   gleichgültigste,    ehe    er   durch  Übung  verfeinert 
wird.     Was  den  Gehör-    und  Gesichtssinn  betrifft,   so  hat 
das  Kind  erst  zu  ihnen    gehörige  Empfindnisse,    nachdem 
es  von  Personen    seiner  Umgebung  durch   den  Ausdruck 
des    Vergnügens    oder    Missvergnügens,    den    es    in    den 
Mienen  derselben  bei  Emfindungen   dieser  Sinne  bemerkt, 
darauf,    dass  die  Eindrücke  lustvoll   oder  unlustvoll  sind» 
aufmerksam  gemacht,  also  gewissermassen  zu  diesen  Emp- 
findnissen erzogen  worden  ist. 

„Das  innere  Selbstgefühl,  das  Gefühl  eigener  Tätig- 
keiten, der  Phantasie,  der  Denkkraft,  des  Herzens  u.  s.  f. 
entwickelt  sich  zwar  zwischendurch  mit  den  äusseren 
Sinnen,  aber  es  ist  doch  immer,  so  zu  sagen,  um  einen 
Schritt  zurück.«  Man  muss  das  Kind  noch  öfter  als  es 
zur  Erweckung  der  feineren  äusseren  Empfindnisse  not- 
wendig ist,  darauf  hinweisen,  ihm  „mit  Mienen,  Gebärden 
und  Handlungen  es  sagen,  dass  es  ein  Vergnügen  sei, 
etwas  zu  lernen,  eine  Wollust,  andere  Menschen  vergnügt 
zu  machen«,   um  es  selbst  ein  Vergnügen  im  Lernen,   im 

')  Ebd.  S.  235. 
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Wohltun  finden  zu  lassen ;  und  dies  zu  einer  Zeit  wo  die 
^e  le'chon  längst  auch  für  die  ^f  rungep  des  Ger^^^^^^^^^ 
des  Gesichts  und  des  Gehörs  empfänghch  g;j«J^«"  ^^^  j; 
Fine  andere  Art  der  Erziehung  zu  geistigem  Vergnügen 
verfährt  n  der  Weise,  dass  sie  der  geist^en  Tätigke. 
line  aneenehme  äussere  Empfindung  zugesellt,  wie  es  der 
r  hr^r  mSr  der  dem  Kinde  Kuchen  gibt,  damit  es  eifrig 
Lehrer  macht   de   de  einstellende  Vergnügen 

rechte  Verhältnis  zu  dem   inneren   Eindruck   der  Gastes 
Litkeit  gesetzt  worden  ist,  eine  rem  geistige  Lust  durch 
dafu  nS       regt  werden.    Empfindnisse  eines  äusseren 
Sinnes  waren  dann  nicht  die  Quelle,  sondern  nur  die  Vor- 
hpreitune  für  innere  Rührungen.  c  a  ■  .^ 

Indem  Tetens  zugesteht,  dass  sinnliche  Empfindnisse 
vor  den  geistigen  vorhanden  sind,  gelten  ihm  gleichwohl 
r  tuJeTZ  Gegensatz  zu  Hartley  und  Search,  die 
sL  lus  übert "gung^bezw.  Ideenassoziation  erklären  und 
So  Lrin  in  Übereinstimmung  mit  Helvetius)  im  Grunde 
t:  Empfindnisse   der    äusseren    Sinne    aner  ennen.^  fo^^^ 

"'^s  rBrde:Tchfm:des'an  Änf  Betrachtu/gen  fes- 
"2  die  nnige  bis  in  das  Mark  der  Seele  dringende 
1;  dt  m"t  dem  ungehinderten  Fortgang  der  Erkenntnis, 
Ta  wrchforsAung  und  der  Entdeckung  der  Wahrheit 
"KHenis"  oder  die  Wollust,  die  der  Menschenfreund 
verbunden  ist  ,  oaei  „uic  *»  r-i     j    K^f..*.it    hat^i" 

mWet     der    den  Notleidenden  vom  Elend    befreit   hat  ) 
!t\^ss  von  Empfindnissen  der  äusseren  Smne  unterschieden 
gewiss  X  on  tmp  Menschen  an  ihren  mannig- 

werden  müssen.  „Uie  lusi  uci  r^rianUpii  und 

faltigen  Beschäftigungen,  an  ihren  eigenen  Gedanken  und 

iTEbd.  S.  238  f. 
*)  Ebd.  S.  225. 
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des  Landmannes    und   des  Handwerkers    an   ihren  Hand- 
arbeiten ;  wie  mannigfaltig  sind  nicht  diese  Vergnügungen ! 
Alle  diese  Arten  von  Lust  und  Unlust  sollten  nichts  sein, 
als  die  Lust  oder  Unlust,  die  mit  den  Eindrücken  auf  das 
Gefühl!)   und    auf   den    Geschmack   verbunden    und    von 
diesen  auf  jene  hinübergetragen,    oder   durch    eine  Ideen- 
verbindung mit  jenen  verbunden  sind?«     Zum  mindesten, 
sagt  Tetens,  scheine  ihm  die  Ansicht,  dass  es  auch  Emp- 
findnisse des  inneren  Sinnes  gebe,  den  Vorzug  zu  verdienen, 
sie  sei  natürlicher,  und  die  unmittelbare  Beobachtung  sei 
ihr  günstiger.    Die  gegenteilige  Meinung  „muss  von  dem, 
was  man  beobachtet,  manches  wegerklären  und  wiederum 
manches  hineinerklären,  was  man  nicht  beobachtet2)^     Die 
Theorie  von  Hardey,  Search  und  Helvetius  könne  übrigens 
noch  weitergeführt  und  alle  Erscheinungen  von  Lust  und 
Unlust   auf  Empfindnisse   nur   zweier  Si  ne,    des    körper- 
lichen Gefühls  und  des  Geschmacks   —    dies  sind  die  an 
Rührungen    reichsten    Sinne    —     zurüc    ^eführt    werden. 
„Da  würden  wir   das   einfachste  Systeir     laben,    aber  ge- 
wiss auch  das  ärmste  und  das  einseitigste«)."   Wenn  jene 
Philosophen  mit  ihrer  Ansicht  Recht  hätten,   so  wäre  die 
Summe  aller  Glückseligkeit  der  Menschen  gleich  der  alles 
sinnlichen  Vergnügens,  das  sie  geniessen.   Sie  würde  also 
immer  dieselbe  bleiben,    solange    die  letzteren    sich  nicht 
vermehren.      Mit    der    gesteigerten    Entfaltung    geistiger 
Tätigkeit  eröffneten    sich    nicht    neue  Quellen    der  Lust, 
sondern  würden  nur  die  bereits   aus   den    äusseren  Emp- 
findungen    gewonnenen    Rührungen    durch    Übertragung 
oder  Ideenassoziation    weiter    ausgebreitet    und    verteilt 
„Der  sinnlichste  Mensch  ziehet   die  Lust   und   Unlust  un- 
mittelbar aus  der  Wurzel;    der  ausgebildete,    der  geistige 
geniesset  sie  nicht  anders    als  so,   wie    sie   in   den  Ästen 

»)  Bedeutet  hier  soviel  wie  Gemeingefühl. 
*)  Ebd.  S.  240  ff. 
»)  Ebd. 
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f%^Zs'y^Tl^'^:<^^'^  geworden  ,„■,. 

Uhrer  mabt,  de  J™K  ,i„3„||„d,  Vergnügen 

rLerr.*lyr.r.geneA«on^AU.^^^ 

""„"ve^r/::  dl  t:re:'Sdr:.'der  G.U.e. 

rechte  Vernaiinis  zu  eeistice  Lust  durch 

uti^kei.  ge-«  "°*;,  »'■  Z^ZLe  Sne.  äusseren 
's!nn»ren*lt  ISf.le  Qu^.e,  sondern  nur  die  Vor- 

""  S  Obm™.»ngTe™  IdeenassozLion  erklären  und 
So  ( Jin TnXreinsUmmung  mit  Hel.etiusMn,  Grunde 
r  EtpLn,sse   der    äusseren    Sinne    »ner  =nnen     ^r 

„ich.   ™»3^"  ;;T2r.es  »  'i',ne'L.LhJgen  t«- 
„was  (z.  B.)  den  f-rcmm  ^^^^  dringende 

f  ^'  .''"^  jXunUind'tf^^^^^^  Erkenntnis. 

Lust,  die  mit  dem  unoCnii  .-_.,_,w„ng  der  Wahrheit 

^^^entl-Td^^dirW     u^^^^^^^^^^ 
mhtrdeVen  Notleidenden  vom  Elend    befreit   hat)«, 
fühlet,    de.    ^^"  j^^  a^33eren  Sinne  unterschieden 

gewiss  -«"  E"^Pfi"^^'J^^3,  der  Menschen  an  ihren  manmg- 
werden  müssen    .,Uie  Lust  ae  bedanken  und 

faltigen  Beschäftigungen,  an  ihren    .gene  ^^^^^^^ 

Handlungsarten,    eines    Ph-lo^ophen  Künstlers, 

tungen,  des  Dichters  an  seinen  Erdichtungen .  des  ku 

"^Ebd.  S.  238  f. 
«)  Ebd.  S.  225. 
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des  Landmannes    und   des  Handwerkers    an   ihren  Hand- 
arbeiten; wie  mannigfaltig  sind  nicht  diese  Vergnügungen! 
Alle  diese  Arten  von  Lust  und  Unlust  sollten  nichts  sein, 
als  die  Lust  oder  Unlust,  die  mit  den  Eindrücken  auf  das 
Gefühl!)   und    auf   den    Geschmack   verbunden    und    von 
diesen  auf  jene  hinübergetragen,    oder   durch    eine  Ideen- 
verbindung mit  jenen  verbunden  sind?«     Zum  mindesten, 
sagt  Tetens,  scheine  ihm  die  Ansicht,  dass  es  auch  Emp- 
findnisse des  inneren  Sinnes  gebe,  den  Vorzug  zu  verdienen, 
sie  sei  natürlicher,  und  die  unmittelbare  B e o  b  a  ch  t  u n  g  sei 
ihr  günstiger.    Die  gegenteilige  Meinung  „muss  von  dem, 
was  man  beobachtet,  manches  wegerklären  und  wiederum 
manches  hineinerklären,  was  man  nicht  beobachtet 2)**.     Die 
Theorie  von  Hartley,  Search  und  Helvetius  könne  übrigens 
noch  weitergeführt  und  alle  Erscheinungen  von  Lust  und 
Unlust   auf  Empfindnisse   nur   zweier  Sinne,    des    körper- 
lichen Gefühls  und  des  Geschmacks   —    dies  sinc^  die  an 
Rührungen    reichsten    Sinne    —     zurückgeführt    werden. 
„Da  würden  wir  das    einfachste  System   haben,    aber  ge- 
wiss auch  das  ärmste  und  das  einseitigste«)/^   Wenn  jene 
Philosophen  mit  ihrer  Ansicht  Recht  hätten,   so  wäre  die 
Summe  aller  Glückseligkeit  der  Menschen  gleich  der  alles 
sinnlichen  Vergnügens,  das  sie  geniessen.   Sie  würde  also 
immer  dieselbe  bleiben,    solange    die  letzteren    sich  nicht 
vermehren.      Mit    der    gesteigerten    Entfaltung    geistiger 
Tätigkeit  eröffneten    sich    nicht    neue  Quellen    der  Lust, 
sondern  würden  nur  die  bereits   aus   den    äusseren  Emp- 
findungen    gewonnenen   Rührungen    durch    Übertragung 
oder  Ideenassoziation    weiter     ausgebreitet    und    verteilt. 
„Der  sinnlichste  Mensch  ziehet   die  Lust   und   Unlust  un- 
mittelbar aus  der  Wurzel;    der  ausgebildete,    der  geistige 
geniesset  sie  nicht  anders    als  so,   wie    sie   in   den  Ästen 

*)  Bedeutet  hier  soviel  wie  Gemcingefühl. 
«)  Ebd.  S.  240  ff. 
•)  Ebd. 
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St  Xi  nur  msotern  eine  E'1>*""S  """«  Cteke, 

Sdten,    .3   durch   ei»    -*rru„^;trEX.* 

n-L.  iT  Moch   füüt  Telens  hinzu,  nur  eine  prak- 

"''was  sich  andrerseits  mit  einem  Schein  von  Rec^ 
.eeen  Tetens  geltend  machen  lässt,  wenn  er  die  ge^tigen 
und  die  sinnlichen  Rührungen  so  streng  von  emander 
1  «r.  •  .  A\^  Frinnerune  dass  doch  auch  die  bmptin 
?u":-  uÄ  rri.  E.pfina„isse-des  inneren 
sLTs  .usGehirn.erände™„ge„  hervorg^en  a,^^^^^^^^^ 

^eU'euÄerniS     Ä  wir'^/eih™  haben.,   und 
ISZ  nur  "ür  Wahrscheinlich,  dass  weder  be,  den  mneren 

^fpLlien   noch   bei   denen    --^--«„^Xiht 

Gehirnveränacrungen    allein    das    seien,    wa^ 

r  /i       •  A      ^\Zr  Pr  erklärt    dass  immerhin   ein  Unter- 
^  S  he  t!:cSnt!:hen  Gehirnver.nderungen.  die 
durch    äussere    Einflüsse,     und    solchen,    die    durch    die 
TäSkeit   der  Seele   im   Vorstellen,    Denken    und  Wollen 
laugKca   ut  Ansicht    dass    auch    die 

hervorgerufen  werden.    Für  die  Ansicni,    u 
^eLtieen    Empfindnisse    Grundempfindmsse    sind,    ist    es 

Modifikationen,    die    die    Seele    m    sicn    seiobi 
erblickt. 


1| 


')  Ebd.  S.  241. 
«)  S.  o.  S.  18  f. 
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Das  Rührende  in  den  Vorstellungen. 

Wenn  die  Vorstellungstätigkeit  den  innern  Sinn   affi- 
ziert,  so  haben  wir  nicht  rührende  Vorstellungen,  sondern 
rührende    Empfindungen,     nämlich     des    inneren    Sinnes. 
Rührende  Vorstellungen    entstehen,    wenn    die    Phantasie 
Empfindnisse    aus  den    davon  ehemals    zurückgebliebenen 
Spuren  reproduziert.     Das  Rührende  an   solchen  Vorstel- 
lungen ist  also    nicht   etwas  Neues,    sondern    ebenso  wie 
die  reine  Vorstellung  eine  Reproduktion,  nämlich  eben  des 
Rührenden  an  den  vorausgegangenen  Empfindungen.     Es 
erfordert   einen    höheren    Grad  von   Empfindsamkeit,    das 
Rührende  an  den  Vorstellungen    lebhaft    auf  seh   wirken 
zu  lassen,  als  das  Lust-  oder  Unlustvolle  an  den  Empfin- 
dungen selbst.     Dies  hat   seinen  Grund    eben  darin,    dass 
jenes  etwas  nur  Reproduziertes    und  infolgedessen    natur- 
gemäss  Schwächeres    ist    als    das    letztere.    Indes    kann 
die  Vorstellung  der  Rührung  so  lebhaft  und  stark  werden, 
dass  sie  auf  die  Triebe  und  Kräfte  der  Seele  ebenso  wirkt, 
wie   die   Empfindung,    deren    Reproduktion  sie    darstellt, 
selbst  es  getan  hat. 

Da  das  Rührende  an  den  Empfindungen  nur  eine  Be- 
schaffenheit derselben  ist,  also  in  engstem  Zusammenhang 
mit  ihnen  steht,  so  ist  die  Regel,  dass  wenn  die  Empfin- 
dung reproduziert  wird,  auch  die  Rührung  wieder  erwacht. 
Es  kommt  freilich  auch  vor,  dass  die  Affektion,  die  mit 
einer  Empfindung  verbunden  war,  bei  der  Reproduktion 
iortfällt  und  die  Empfindung  als  gleichgültig  vorgestellt 
vyird,  oder  eine  fremde  Rührung  durch  Assoziation  oder 
Übertragung  an  die  Stelle  der  ursprünglichen  gelangt. 

Die  rührenden  Vorstellungen  nun  spielen  im  allgemeinen 
im  Leben  der  Seele  eine  viel  grössere  Rolle  als  die  Empfin- 
düngen,  obgleich  diese  im  Moment  ihres  ersten  Auftretens 
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gewöhnlich    eine    grössere  Intensität   besitzen.    Wäre  die 
lede  nur  auf  die  Rührungen  der  von  den  ursprünghchen 

l^tfinduVn  her  gegebenen  E-P^n^^^'-y "^f^eTn 
so  Würde  eine  gewisse  Leere  m  uns  ^'l^d^^  a"  ^^^^^^^^^^ 
diese  vermögen  die  Seele  nicht  -"«^"^^"^J^^.^'^^^^^^^^^ 
lungskraft  aber  kann,  auch  wenn  keine  Empfindn.sse  aus 
gegenwärtigen  Dingen  vorhanden  sind  ^^e  ^eele  "^^^^^^^ 
od!r  unlustvoll  beschäftigen.  Tetens  zitiert  den  Ausspruch 
Rnffnn's  dass  nicht  die  Krankheiten,  nicht  die  Schmerzen, 
Sde;  Tod  esLien,  die  uns  unglücklich  -chen.  sondern 

unsre  Einbildungen,  unsre  Furcht,  ^^^^^.^^^^^Jl 
führt  drei  Gründe  an,  warum  ruhrende  Vorstellungen 
mäclitigere  Wirkungen  in  der  Seele  hervorbnngen  als  die 

^"Tntr tönn^rSsru^d  Unlust    in   der  Vorstel^ng 
reiner    und    weniger    mit    entgegengesetzten    oder    doch 
fremdartigen    Rührungen   vermischt    dargeboten    werden, 
lls  1  es    n  der  Empfindung  waren.     „Das  gegenwärtige 
Vergnügen  auf  einer  Reise,  bei  der  Tafel,  aus  der  GeseU- 
Saft    lei   der  Musik  u.  s.  f.  ist   mit   manchen    kleineren 
äbehaglichkeiten  verknüpft,  mit  unbefriedigtem  Verlangen 
mit  Anwandlungen  von  Verdruss  durchmischt    Alle  d^se 
kleinen  widrigen  '^mpfindungen  fallen  zum  Teil  von  selbs 
heraus   zum  Teil  scheidet   sie   die  Einbildungskraft  zumal 
^    guter   Laune    davon  ab,    wenn    sie    das  Vergangene 
wiedfr    hervorziehet.«    Der    entsprechende  Vorgang   hin- 
sichtlich  unlustvoller  Vorstellungen   ist  seltener,    da   diese 

möglichst  unterdrückt  werden.  .     ^     ,.    „  -.K^.ncrpn 

Zweitens  kann  die  Vorstellungskraft  die  Rührungen 
häufen,  die  als  Empfindungen  nur  einzeki  vorkommen. 
„So  fliessen  die  vergnügtesten  Tage  in  der  Geselschaft 
angenehmer  und  geistreicher  Freunde  dahin  ohne  die 
Sede  anzuschwellen.  Aber  die  Erinnerung  dieser  Tage 
wirkt  wie  durch  ein  Brennglas  vereinigte  Sonnenstrahlen 
die   einzeln    bei    ihrem  Durchgang    durch    das  Glas    ge- 
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schwächet  werden,    dennoch  aber  da  zünden,    wo  sie  zu- 
sammengebracht sind ')." 

Das  dritte  Moment  ist  die  Fähigkeit  der  Seele,  in 
die  Vorstellungen  eine  gewisse  Ordnung,  Symmetrie  und 
Rhythmus  zu  bringen  und  so  eine  Wirkung  zu  erzielen, 
die  in  den  einzeln  auftretenden  Empfindnissen  nicht  zu- 
stande kommen  kann. 

Hiermit  sind  bereits  teilweise  die  Ursachen  berührt, 
denen  zufolge  die  mit  den  Vorstellungen  als  solchen  ge- 
gebenen Rührungen  oft  eine  Umwandlung  der  mit  den 
vorgestellten  (reproduzierten)  Empfindungen  gegebenen 
Empfindnisse  bedingen.  Die  Rührungen  an  den  Empfin- 
dungen können,  wenn  sie  in  Vorstellungen  reproduziert 
werden,  ihre  Natur  ändern,  angenehme  unangenehm  und 
unangenehme  angenehm  werden.  Das  erstere  geschieht 
freilich  aus  einem  schon  angegebenen  Grund  seltener. 

Bei  den  sogenannten  gemischten  Empfindungen  kann, 
wenn  sie  vorgestellt  werden,   das  Unlustvolie  darin  leicht 
unterdrückt  werden.    Standhaftes  Ertragen   des  Unglücks 
erzeugt  eine  gemischte  Empfindung.  Die  Erinnerung  daran 
aber   wird    eine    rein   angenehme   sein.     Umgekehrt  kann 
eine  rein  unangenehme  Empfindung  bei  der  Reproduktion 
durch   Hinzukommen   von    anderen    angenehmen  Vorstel- 
lungen   und    von    angenehmen  Empfindungen  erträglicher 
werden.   Eine  Empfindung  kann  sich  auch  dadurch  in  der 
Vorstellung  mit  einer  anderen  Rührungsfärbung  darbieten, 
dass    das  Verhältnis    des   reproduzierten    Eindrucks   zum 
gegenwärtigen   Zustand    der   Seele    ein    anderes   ist,    als 
das  des  ursprünglichen.    Die  Vorstellungen  sind  schwächer 
als    die    Empfindungen     und    haben     daher    eher    „eine 
Beziehung    auf   die    Seele,    die    der    Grösse    ihres    Ver- 
mögens   angemessen    ist,    die   sie    nur   beschäftiget   und 
spannet,  nicht  aber  überspannet  und  überwältiget.  Dadurch 
wird  das,  was  in  der  Empfindung  ein  Schmerz  ist,  in  der 
•)  Ebd.  S.  249  f. 
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Vorstellung  zum  Kitzel')".  Die  Unlust,  die  etwa  noch  vor- 
handen ist  ist  nicht  mehr  stark  genug,  um  selbständig 
"fwirken  sondern  würzt  und  verstärkt  nur  das  herrschende 
L^teefühl  Hierin  erblickt  Tetens,  wie  schon  andere  vor 
An  Hauptgrund   unsres  Vergnügens   an   tragischen 

"^"'SXeichnete  Umwandlung  der  Gefühle  (Rührungen) 
durc?  V  rSungen  (d.  h.  Reproduktionen  ^^^;-^^^l 
Hchen  Empfindungen)  hat  in  der  Hauptsache  nach  Tetens 

''"  x^'Te'unterdrückung  von  Rührungen  bei  der  Repro- 

'"''t^die    Verbindung    der   Vorstellungen    mit    anderen 
rührenden  Vorstellungen  und  mit  rührenden  Empfindungen 
T  dTe  bei  der  Reproduktion   erfolgende  Änderung  m 
dem  Ve;hältnis   der  Empfindung    zu   dem   gegenwärtigen 
Zustand  der  Seele. 

§  II. 
Verhältuisgefühle. 
Tetens    unterscheidet  ein  Erkennen  von  Verhältnissen 
durch  den  Verstand  und  ein  Fühlen  derselben.  Wenn  frei- 
2ch  von  einem  Fühlen   der  Verhältnisse  die  Rede  .st,    so 

ZZ\   wie  er  bemerkt,  bedacht  werden,  dass  dieser 
muss  dabei,  wie  er  oemcrKL 
Ausdruck  an  einer  Ungenau.gke.t  leidet.   Es  gib    m  Wir 

lichkeit  keine  Verhältnisgefühle,  dieses  Wort  in  seinem 
egen^chen  Sinne  genommen.  Verhältnisse  werden  nur 
Seh  nicht  gefühlt ;  Denken  ist  ja  gerade  weiter  nichts 
£  et  andere  Bezeichnung  für  das  Erkennen  von  Ver- 
hältnissen Gefühle  haben  es  jedoch  nur  mittelbar  mit 
V  häUnissen  zu  tun.  Ihr  -mittelbarer  Gegenstand  da^ 
was  eigentlich  im  Akt  des  Fühlens  selbst  zum  Bewusstsein 

1)  Ebd.  S.  254. 
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kommt,  ist  nach  Tetens  nie  etwas  Relatives,  sondern  stets 
ein  Absolutes,  „ein  auf  etwas  anderes  nicht  Bezogenes^)", 
ein  bestimmter  realer  Vorgang  als  solcher,   wie  Zeller   es 
erläutert^).      Fühlen     ist    ßewusstwerden     eines     auf    die 
Seele  von  aussen  oder  von  innen  kommenden  Eindrucks. 
Unter  einem  Verhältnisgefühl    ist  daher    das  Fühlen  eines 
Absoluten    zu    verstehen,    das    bei    der   Empfindung    von 
Dingen  kraft  der  Beziehungen,    in  denen   sie   zu  einander 
stehen,    in    uns    erzeugt   wird.     Jenes    Absolute    ist   eine 
Modifikation  der  Seele,    wie    sie   entsprechend   vorhanden 
ist,  wenn  nicht  Beziehungen,  sondern  ein  einzelner  Gegen- 
stand oder  Vorgang  sich  uns  darbietet,  oder,   wie  Tetens 
sagt,    „der  empfundene  Charakter   der  objektivischen  Be- 
ziehungen   der  Dinge  y.    Für  verschiedene    Beziehungen 
ist  auch  das  gefühlte  Absolute  ein  Verschiedenes,   ebenso 
wie  die  Modifikationen,  die  ungleiche  einzelne  Gegenstände 
in  uns  bewirken,  sich  von  einander  unterscheiden  müssen. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  dem  Erkennen 
von  Relationen;  hier  ist  es  nicht  ein  Absolutes,  das  sich 
im  Denken  offenbart,  sondern  die  Beziehungen  der  Dinge 
selbst  sind  unmittelbarer  Gegenstand  der  seelischen  Tätig- 
keit. Denken  ist  ein  unmittelbares  Erfassen  von  Verhält- 
nissen, das  nur  durch  die  diesen  entsprechenden  Verhält- 
nisgefühle erst  veranlasst  wird*).  Wenn  der  Sensualismus 
den  Unterschied  zwischen  dem  Verhältnisgefühl  und  dem 
Erkennen  eines  Verhältnisses,  dem  Verhältnisgedanken, 
nicht  genügend  beachtet  hat,  so  bemerkt  dem  gegenüber 
Tetens,  dass  ihm  der  „Übergang  vom  Gefühl  des  Absoluten 
zu    dem    Gedanken    von    dem    Verhältnisse    ein    grosser 


")  Ebd.  S.  192. 

*)  Zell  er,   Gesch.  d.  deutsch.  Philosoph,  s.  Leibniz   (2.  Aufl.), 
S.  263 

')  Philos.  Vers.  I,  S.  200. 
*)  Ebd.  S.  293  f. 
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Sprung  zu  sein  scheine,  der  nicht  auf  Beobachtungen  ge- 

'■■"  wlr'gln  nunmehr,  nachdem  wir  festgestellt  haben, 
was  unsef  Philosoph  unter  Verhältnisgefühlen  im  Ge^^^^^^^ 
satz  zu  Verhältnisgedanken  versteht,  zu  ^-"^^  Jmteüung 
der  ersteren  über.     Er  scheidet  sie  m  dre.  Klassen. 

,.    Die  Gefühle    der  Verhältnisse   von    üb- 

ipkten  unter  sich.  ^      ^   j 

^  Diese  Verhältnisgefühle  sind  äussere  Empfindungen^ 
wenn  die  Objekte  in  unsren  äusseren  Smnen,  sie  smd 
Tere  Empfindungen,  wenn  dieselben  in  den  aus  unsren 
geistigen  Tätigkeiten  gewonnenen  E-Pfi"^'-^- J/,^, 
inneren  Sinnes  gegeben  sind.  Hier  komn^en  ^^J^^^^f 
die  Verhältnisse  der  Einerleiheit  und  Verschiedenheit,  der 
Lage  im  Raum  und  der  Verbmdung  -  darunter  sind  auch 
die  symmetrischen  Verhältnisse  einbegriffen  -.  der  Lau 
salität  und  als  eine  Art  der  Beziehung  unserer  Vors^l- 
lungen  und  Empfindungen  als  solcher  zu  einander  das  der 

Zeitordnung. 

2   Die  Gefühle  der  Verhältnisse,  in  welchem 

die  Objekte  zu  der  Seele  stehen  ,    ,      . 

Dahin  gehören   zunächst   die  Empfindmsse,   d.  h.  das 
Rührende  an  unsren  Empfindungen.     Jeder  Empfindung- 
eindruck  steht  in    einer  Beziehung    zu   der  jeweihgen  Be- 
schaffenheit der  Seele,   vermöge  deren   er  de^^^^^en    ent- 
weder angemessen  oder  nicht  angemessen  ist     Die  Lmp- 
findung  dLes  Verhältnisses   ergibt  das  Gefühl    der  Lus 
bezw.  der  Unlust.    Dass    die   Empfindnisse   das   Resultat 
eines    bestimmten    Verhältnisses    der   Eindrücke   zu    dem 
gegenwärtigen  Zustand   der  Seele  sind,    g^eht  aus  der  be- 
reits angeführten  Tatsache  hervor,    dass    derselbe  Gegen- 
stand  zu  verschiedenen    Zeiten  Vergnügen   und  Missver- 
gnügen verursachen  kann.    Das  Gefühl  der  Lust  und  der 

1)  Ebd.  S.  193.  —  Vgl.  unten  S.  54»  5^- 


-     45     — 

Unlust  steht  mit  der  reinen  Empfindung  des  Gegenstandes 
in  innerlichem  Zusammenhang  und  erscheint  uns  deshalb 
als  eine  Beschaffenheit  derselben,  ist  aber  im  Grunde  ein 
von  dem  blossen  Bewusstwerden  des  Empfindungseindrucks 
zwar  nicht  zeitlich  getrennter,  aber  immerhin  verschiedener 
seelischer  Vorgang. 

Von    den    Empfindnissen    unterscheidet   Tetens   nicht 
das  Gefühl  des  Schönen,  wohl  aber  das  des  Guten,  welches 
er  definiert    als    die    Empfindung,    dass    ein    Gegenstand 
„Ursache  von  so  etwas  sei,  das  uns  Vergnügen  oder  Ver- 
druss  macht  1)",    indem  es   die  Kraft    der  Seele  stärkt,    in 
ihr   das  Bewusstsein    ihrer  Realität    erweckt    und    erhöht 
oder,    mit    anderen    Worten,     sie    vollkommener     macht. 
Wenn  wir  hier  Tetens  recht  verstehen,   so  will  er  sagen, 
dass  während  das  Gefühl  der  Lust  und  Unlust  die  Emp- 
findung des  Verhältnisses   des   Empfindungseindrucks  zur 
Seele  sei,    das  Gefühl    des  Guten    und  des  Bösen  ein  Be- 
wusstwerden der  ursachlichen  Abhängigkeit  der  Lust  bezw. 
Unlust  von  dem   affizierenden   Gegenstand   darstelle,    ähn- 
lich, wie  schon  Spinoza  (Eth.  III)  Gefühle  wie  amor   und 
odium  als   laetitia    und   tristitia   concomitante   idea   causae 
externae  definiert;    um   ein   Beispiel    zu   gebrauchen:    wir 
bezeichnen  einen  Wein  als  gut,   weil  wir  bemerken,    dass 
er   die  Ursache    eines  Wohlgeschmackes  ist.     Das  Gefühl 
des   Guten    und    des    Bösen    gehört   aber    dennoch  nach 
Tetens   in    dieselbe  Klasse    der  Verhältnisgefühle  wie  die 
Empfindnisse,  weil   ihm  wie   diesen    immer  ein  Verhältnis 
zu  Grunde  liegt,  in  welchem  der  eine  der  aufeinander  be- 
zogenen Faktoren  ein  subjektiver  Zustand  ist.    Diese  Emp- 
findungen  gelten    ihm    deshalb    auch    allemal    als  „innere 
Empfindungen^)". 

Von    dem    Gefühl    des    Wahren   sagt   er,    dass    es 
wenigstens  grösstenteils  hierher  gehöre,  eine  Einschränkung, 

')  Ebd.  S.  187. 
2)  Ebd.  S.  190. 
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a„  er  wohl  mi.  R«ck,ieh.  f  ^^S' sontonTsi"*!; 

«T" "  wlt  rwSSfn'kStd  äer  Den.- 
noch  eine  Wirkung  aer  vors  ^^^ 

kraft,  ^-  (^'"'"^X  eil"  Wahrheit  finde,  n» 
darunter  begriff.  ''^^/  >^^'""'  ,,„tt>V'  (Von  Empfin- 
bei  Vorstellungen   und  Gedanken  statt  >       V  P 

düngen  können  wir  so  "^'^^'^^'^JZ^Zr  haben 
falsch  seien,  wie  von  unsren  W.l  ^"^^^^^^^^^^  Oedanken 

sie  einfach.)  Neu  auftretende  l^^^^^Zl^e.  Vorstel- 

tehen  "-::;,:„'",^:' ^  nicht,  wie  diese  für  sich 
lungen  und  Gedanken,  un  Vorstellungs-  und 

allein  bestehen,  sondern  wie  sie  von  J  ^._^^_  ^^^^ 

Denkkraft  zu  einem  System  verarbeitet  ^^^ 

r  ^^^1?  synVr-cSLttefvo^^^^^^^^^^ 

lungen    und    üedanKen     m  Verhältnis    wonach   sie 

Denkkraft    in   einem   bestimmten  Ve^haUn.s  ^^^^^^^ 

sich  entweder  mit  unsrem  ^^  »^f  i,33en.  Im 
System  vereinigen  ^^^^  .^^"^J^rSr^^hr^eit,  im 
ersteren   Fall   haben  wir    das   Getuhl 

•'•^'rr  Z?sir:-traer  E.pBna„is«  und  der 
Ce«,«:  des  Outen  und  Wa^«n.,,*  ^^.llg -" 

r"'  th:,:  S*i;fh:n'zu"Lb"nT  *.  Beobakn«, 

dieses  Charakters   gegeoc  gekommen   zu 

S  S»1ir.Sop«.täs,*,ion  L*en  vor- 

-— Teotre"::nB..iehun.,nderO.,e. 
Stände  auf  den  Willen,  denen  zufolge  sie  diesen 

in  Bewegung  setzen.  etatthaben  ohne  ein 

Diese  Gefühle  können  zwar  nicht  sUtthaben  on 

»)  Ebd.  S.  187. 
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ohne  weiteres  gegeben:  es  gibt  auch  angenehme  Empfin- 
dungen, die  keinerlei  Begierde  erregen.  „Das  vollkommenste 
Gefallen  schliesst  sogar  die  neuen  Begierden  aus,"  da  die 
Seele  bei  ihm  verweilt,  solange  es  in  seiner  Vollkommen- 
heit andauert.  Gefühle,  in  denen  uns  der  den  Willen 
reizende  Einfluss  von  Gegenständen  zum  Bewusstsein  ge- 
langt, stellen  das  dar,  was  wir  als  ein  Interesse  bezeichnen. 
Sie  sind  Gefühle  der  Wichtigkeit,  der  Kraft,  des  Lebens, 
„der  Stärke  aufs  Herz«,  des  Zornes  und  Unwillens  u.  s.  f. 
Insofern  wir  solcher  Affekte  oder,  wie  Tetens  sagt,  inter- 
essierender Empfindungen  fähig  sind,  besitzen  wir  nicht 
nur  „Empfindsamkeit«,  d.  h.  das  Vermögen,  Lust  oder 
Unlust  zu  verspüren,  sondern  auch  „Reizbarkeit  oder 
Empfindlichkeit*)". 

Sehen  wir  nun  zu,  was  Tetens  für  seine  Behauptung 
anzuführen  weiss,  dass  die  Verhältnisgefühle  zum  unmittel- 
baren  Objekt  ein  Absolutes  haben,  d.  h.  dass  eine  Modi- 
fikation der  Seele,  wie  sie  entsprechend  auch  bei  den 
Empfindungen  von  einfachen  Gegenden  vorhanden  ist,  in 
diesen  Vorgängen  zum  Bewusstsein  gelangt. 

Was  zunächst  die  Beziehungen  der  Gegenstände  unter 
sich  betrifft,  so  fühlen  wir,  wenn  wir  uns  in  der  Empfin- 
dung beispielsweise  von  einem  Gegenstand  zu  einem  von 
ihm  verschiedenen  zweiten  wenden,  ausser  den  Eindrücken, 
die  diese  auf  uns  machen,  noch  ein  Gefühl  des  Über- 
gangs unsres  Empfindungsvermögens  von  der  einen 
Empfindung  zur  anderen,  eine  Veränderung  in  der  Rich- 
tung der  Kraft  der  Seele.  Es  ist  also  eine  dreifache 
Modifikation  der  Seele  vor  sich  gegangen:  neben  dem 
Absoluten  eines  jeden  der  beiden  gegenständlichen  Ein- 
drücke ist  noch  ein  drittes  Absolutes  vorhanden,  durch 
welches  sich  die  Art  des  Verhältnisses  der  Gegenstände 
zu  einander,  nämlich  ihre  Verschiedenheit,  kundgibt.   Sind 

')  Ebd.  S.  189  ff. 
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^-     K  vi.n  Ohiekte    einander  ähnlich,   so   modifiziert  das 
die  beiden  «b  ekte    e.na  ^^^  ^^  ^^^  ^^^^^^ 

zweite  d^  Seele   um  so  viel  wen  g    ,  ^^^^^   ^.^^  ^.^ 

gleiche  Züge  aufweist.    P^'.^'^^'^^ang  ^^^ 

Lerer  als  im  vo^e^^^^^^^^^^^ 

Sr^ttLit:::  dL  dieses  GefOhl  des  Übergang. 
^  rC^ns  in  sich  beobachten  zu  können  glaubt,  vor  ihm 

^'Ä'na  t»  ^-*  .t^s^haS.    U.  seine,, 
geachtet  und  jenes  ui  ^^.^  ^^^ 

Sache  g-\-*;;^j;,j:r',r"L  bedachte,  dass  mög- 
psychologischen Versuchen    an  .     ^^^  jeicht 

liehst  gleichgültige  und  darum  ^  »^^^^  ^mpfin- 
.ur  Hervorbringung  /^f  |  .^^'^ ^^^^^^^^  dass  man 
,  ngen,  wenn  -  ^^^^^ lufiksämkeit  längere  Zeit  zu- 
ihnen  nur  mit  Muhe  die  ^  „„„estörten  Beobachtung 

'''^'''1::Z::%Tl:äZll^!^rn  zw.  arabische 
am  geeignetsten  sind,   ""  Entfernung  von- 

""^'S'Tti'"  Tei  de^W^hung  derselben  sagt 
emander  standen,    be  S.^^^  ^^^  ^^^  .^^^^  ^ 

er.  „tand  sich  aliemai.  uo  p-   .^y-u    erhielt,  sondern 

Charaktere   einen  besonderen    Eindruck    ern      , 

dass  .ch  -h  -as  Besonde^^^^^^^^^^  ^^^^ 

A,gen    -"    f  ^^/i;^,%:„73  nahm  ich  nur  alsdann  erst 
letztere  Gefühl  des  U^ej     g  ^.^^^^^^^  Eindrücke 

gewahr,   wenn  ich  schon  vorne  j^^^^^seln  lassen. 
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von  dieser  Modifikation  •).«  Man  kann  freilich  in  Ansehung 
dieser  Experimente  die  Vermutung  nicht  unterdrücken, 
das,  was  dabei  Tetens  als  ein  Gefühl  des  Übergangs  in 
der  Seele  bemerkt  haben  will,  gewöhnliche  körperliche 
Empfindungen  gewesen  seien.  „Es  ist  nicht  ausgeschlossen," 
so  urteilt  Jobs.  Speck,  „dass  die  hier  beschriebenen  Be- 
wusstseinsvorgänge  nur  Bewegungsempfindungen  gewesen 
sind^)".  Diese  Vermutung  gewinnt  hohe  Wahrscheinlich- 
keit durch  einen  weiteren  Satz  unsres  Philosophen  in 
diesem  Zusammenhang:  „Ich  muss  z.  B.  die  Augen  in 
dem  einen  Fall  weiter  hindrehen,  als  in  dem  andern,  und 
jede  Drehung  ist  ein  neuer  Eindruck  auf  das  Gefühl  2).« 
Allerdings  will  Tetens  ein  Gefühl  des  Übergangs  in  dem 
oben  beschriebenen  Sinne,  dessen  Quantität  oder  Qualität 
sich  mit  den  Beziehungen  der  Gegenstände  zu  einander 
ändert,  auch  bezüglich  der  kausalen  und  zeitlichen  Verhält- 
nisse beobachtet  haben,  deren  Faktoren  uns  nicht  durch 
den  Gesichtssinn  gegeben  werden  müssen.  Da  jedoch 
auch  die  Vorstellungen  aus  anderen  Sinnen  von  den 
Gegenständen  entsprechenden  Gesichtsbildern  begleitet 
werden,  so  können  die  mit  letzteren  reproduzierten  Emp- 
findungen der  zu  ihnen  gehörigen  Augenbewegungen  in 
diesen  Fällen  die  Täuschung  bewirkt  haben. 

Von  den  Gefühlen  der  Gegenstände  in  ihren  Be- 
ziehungen zum  Subjekt  (Klasse  2  und  3)  erscheint  Tetens 
das  Gefühl  des  Wahren  und  Falschen  als  dasjenige,  in 
welchem  das  Vorhandensein  eines  dem  Verhältnis  ent- 
sprechenden zur  Empfindung  gelangenden  Absoluten  am 
deutlichsten  hervortritt.  Dieses  Absolute  ist,  wenn  wir 
eine  Vorstellung  als  wahr  empfinden,  d.  h.  sie  mit  den 
bereits  vorhandenen  vereinigen  können,  eben  die  Erweite- 
rung unsres  Inbegriff's  von  Vorstellungen,  die  gleichzeitig 

*)  Ebd.  S.  198. 

*)  Speck,  a.  a.  O.,  Bd.  XI.  (1898),  S.  185  Anmerkg.  82. 

*)  Philos.  Vers.  I,  S.  2CX). 
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eine  Ausdehnung  der  Vorstellungskraft  bedeutet  und  uns 
somit  lustvoll  berührt.  Die  Empfindung  dieses  Vorgangs 
somit  lubivuii  u  Hmhpiio-iins-   des  Verstandes 

bewirkt   alsdann    „diejenige    Hinbeugung   aes 
aJdie  Idee,   die  wir   die  Beistimmung    oder   den  BeiM 
nennen  «    Im  entgegengesetzten  Falle,  wenn  wir^e  Vor 
stellung  nicht  in  das  System   der  ü^ngen  einzufügen  ver 
rnögen  und   sie  uns,    wie  wir   sagen,    "'«^ht   'n   den  Kopf 
Sn  will,   haben  wir   eine  mit  Unlust  verbuneneE-P; 
findune   aus  welcher  die  „Abstimmung  oder  \erneinung 
des  Ve  Standes  hervorgeht.     Beifall  und  Verneinung  smd 
™   Akte   des  Denkens,    aber  nicht  der  Gedanke   oder 
dlsUne     der   Wahrheit   bezw.   Falschheit   selbst.     Wir 
können  einen  Satz  seinem  Sinne  nach  vollkommen  aufge- 
S  und    die    seine   Richtigkeit    oder   Unrichtigkeit    be- 
Senden  Gründe  sämtlich  gegenwärtig  hab^^^^^^  d^ch 

überzeugt  zu  werden,  dass  er  wahr  oder  falsch  sei.  was 
fehl  "er  noch,  damit  der  Gedanke  und  das  Urteil  der 
wLheit  oder  Falschheit  zustande  kommt?  Das  Gefühl 
Tr  Wahrheroder  Falschheit,  das  den  Beifall  oder  die 
Verndnung  und  hierdurch  jene  hervorbringt.  Der  skep- 
tische  Verstand  kann  „gegen  alle  Uberzeugungsgrunde 
Sh  durch  die  Vorstellung  halten,  es  sei  doch  sicherer, 
ät  r  elauben  weil  vielleicht  die  scheinbar  grosse  Evi- 
denz nur'  'rn  Blendwerk  sein  möchte.  Dadurch  unter- 
d  ü  kt  er  das  Gefühl,  was  sonsten  den  Beifall  hervorbringet 
arucKi  ci  uao  ,„w-,^u  u     iTc  p-ibl  also,  schliesst 

oder  hält  seine  Wirkung  zurück.      bs  giDi  ais  • 
Tetens    ausser   dem  Gedanken  und  Urteil   der  Wahrheit 
Ltr  Falschheit  auch  noch   ein   diesen  Verhältnissen  ent- 
irechendes   Gefühl   oder   zum    Bewusstsein    kommendes 

Absolutes').  .  _, 

Als  Resultat  der  weitläufigen  Erörterungen  beiletens 


U  Ebd  S  203 f. -Ähnliches  über  das  Gefühl  der  Wahrheit  und 
Wahren,  ersch.  1774);   vgl.  bpeck,   a.  a.  w., 
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über  die  Verhältnisgefühle  ergibt  sich   nach  allem  obigen 
die  Auffassung: 

Es  ist  ein  charakteristisches  Merkmal  der  Funktionen 
des  Gefühlsvermögens,  dass  sie  ein  Absolutes  zum  un- 
mittelbaren Gegenstand  haben.  Dieses  Merkmal  ist  bei 
den  sogenannten  Verhältnisgefühlen  ebenso  vorhanden, 
v^ie  bei  den  Empfindungen  „absoluter  Gegenstände"  ').  Es 
besteht  also  zwischen  beiden  kein  Unterschied,  der  uns 
nötigte,  für  die  ersteren  die  Wirksamkeit  einer  anderen 
Kraft  der  Seele  in  Anspruch  zu  nehmen.  Wir  knüpfen 
daran  noch  die  Bemerkung,  dass  hiernach,  wie  die  ge- 
wöhnlich so  bezeichneten  Empfindungen,  so  auch  die  Ver- 
hältnisempfindungen, wenn  man  die  Empfindnisse  (Rüh- 
rungen) selbst  von  ihnen  ausnimmt,  an  sich  gleichgültig 
sind,  und  nur  durch  die  noch  hinzukommende  besondere 
Empfindung  der  Beziehung  des  die  Seele  modifizierenden 
Eindrucks  zu  der  gegenwärtigen  Beschaff'enheit  derselben, 
insofern  er  ihr  gemäss  ist  oder  nicht,  Empfindnisse  oder, 
mit  dem  modernen  (und  auch  von  Tetens  gelegentlich  so 
gebrauchten)  Ausdruck,  Gefühle  aus  ihnen  entstehen. 


^ 


Schluss. 


Welches  ist  nun  der  Fortschritt,  welchen  dieTetens'schen 
Anschauungen  über  das  Gefühl  gegenüber  der  Wolff  sehen 
Psychologie  aufweisen?  Wir  haben  in  der  Einleitung  die 
Bemerkung  gemacht,  dass  in  allen  bedeutenden  philosophi- 
schen Streitfragen  Tetens  aus  der  Kritik  der  einander  ent- 
gegengesetzten Meinungen  der  Vorgänger  einen  eigenen 
vermittelnden  Standpunkt  gewinnt. 

Dieses  Verhältnis  Tetens*  zu  den  einander  gegenüber- 
stehenden Auffassungen    der  früheren   Philosophen   haben 

*)  Philos.  Vers.  I,  S.  190. 
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wir  auch  in  seiner  Behandlung  des  wesentlich  im  Bereich 
ler  Erfahrung   liegenden    Problems  der  Seelenvermogen 
vor  uns      Die  Lel^niz-Wolffsche   Philosophie   führt   alle 
Vorgänge  in  der  Seele  auf  das  Wirken  ihrer  vorstellenden 
Krift  zurück     Diese  macht  das  Wesen  der  Seele  aus   und 
Sie  Arten  psychischen  Geschehens  sind  nur  Modifikationen 
ihrer  wXng.     Das  Empfinden,   die   Verstandestät.gke. 
und  das  Begehren  und  Wollen  sind    "i^hts  von   e.nande 
spezifisch  Verschiedenes,  sondern  das  Empfinden   ist  nur 
L  undeutliches,  verworrenes,  das  Denken  hingegen  em 
deutliches  Vorstellen  und  das  Begehren  und  Wollen  das 
Streben  der  tätigen  Kraft,  neue  Vorstellungen  zu  erzeugen. 
Lust  und  Unlust,  die  den  Willen   bestimmen,   smd   eben- 
ftii;  nichts   als  Vorstellungen,  jene  die  Vorstellung  emer 
Vollkommenheit,  diese  die  einer  Unvollkommenhe.t 

Dieser  rationalistischen  Theorie  steht  die  sensual.stische 
Ansicht  Locke's  und  seiner  Nachfolger  gegenüber,  die  als 
einzi-es  ursprüngliches  Seelenvermögen  das  Empfinden  be- 
tSet  und'  Denken  und  Wollen  für  modifiziertes  Emp- 

finden  erklärt.  ,  . 

Geeen  diese  beiden  Richtungen,  welche  die  verschie- 
denen  Bekundungen   der  Seelentätigkeit  auf  ein   einziges 
Prinzip    bringen  wollen,   macht    sich    bei   fortschreitender 
Entwicklung  der  psychologischen  Analyse  die  Notwendig- 
keit   geltend,    unbeschadet    der   Anerkennung    der    beele 
selbst  als  einfachen  Wesens  eine  Zweiheit  von  Seelenver- 
mögen    anzunehmen.     Merian,    der    Berliner   Akademiker 
erklärt  den  Leibniz  sehen  wie  den  Locke'schen  Standpunkt 
für  ungenügend    und   behauptet,    dass    die  Lrfahrung    die 
Unmöglichkeit  zeige,  Denken  und  Empfinden  von  der  einen 
oder  anderen  Seite  her  aufeinander  zurückzuführen     Cru- 
sius  bemerkt  in   seiner  .Anweisung  vernünftig   zu  leben 
dass  sich    das  Denken    aus    dem  Wollen    nicht  verstehen 
lasse    und    die  Annahme    mehrerer  Grundkräfte    der    Ein- 
fachheit  der  Seele  nicht  widerspreche.   Sulzer  leugnet  zwar 


-ss- 
eine spezifische  Verschiedenheit  von  Empfinden  und  Denken, 
sondert  aber  das  Gefühlsvermögen  oder  die  Fähigkeit, 
angenehm  oder  unangenehm  affiziert  zu  werden,  von  dem 
Erkenntnisvermögen  ab,  stellt  also  einen  Dualismus  von 
Fühlen  und  Denken  auf.  Mendelssohn  geht  noch  einen 
Schritt  weiter  und  gelangt  gelegentlich  zur  Annahme  einer 
Dreiheit  von  Seelenkräften:  Fühlen,  Denken  und  Wollen. 
Bei  Sulzer  aber  und  bei  Mendelssohn  ist  die  Sonderung 
der  Seelenvermögen  von  einander  noch  keine  vollständige. 
Die  angenehmen  Empfindungen,  sagt  Sulzer,  haben  ihren 
Grund  in  einer  Förderung,  die  unangenehmen  in  einer 
Hemmung  der  Vorstellungstätigkeit  i).  Und  Mendelssohn 
behält  die  Wolff  sehe  Erklärung  des  sinnlichen  Vergnügens 
in  der  Hauptsache  bei.  Beide  stehen  noch  zu  sehr  unter 
dem  Einfluss  Leibniz -Wolff^scher  Gedanken,  um  nicht 
doch  in  der  Vorstellungskraft  das  Grundvermögen  der 
Seele  zu  erkennen-). 

Vollständig  zum  Durchbruch  gelangt  die  Tendenz,  aus 
der  die  genannten  Ansichten  hervorgegangen  sind,  erst 
bei  Tetens.  An  der  Hand  einer  gründlichen  Analyse  der 
seelischen  Vorgänge  übt  er  Kritik  an  den  beiden  erwähnten 
Richtungen.  Er  nimmt  zwar  im  einzelnen  seinen  Ausgangs- 
punkt mit  Vorliebe  an  den  Bestimmungen  der  Leibniz'schen 
Psychologie,  sucht  aber  dabei  in  kritischer  Weise  dem 
empirischen  Tatbestand  mehr  gerecht  zu  werden.  Die 
Bedeutung  des  Begriffs  „Vorstellung""  bei  Leibniz-Wolff* 
ist  ihm  zu  allgemein  •^).  Der  Leibniz-Wolff^schen  Auffassung, 
die  das  Empfinden  als  ein  verworrenes  Vorstellen  hinstellt, 
hält  er  entgegen,  dass  die  erste  Etappe  im  Vorgange  des 
Erkennens  nicht  schon  ein  Vorstellen  sein  könne,  da  die 
Vorstellung  nur  das  in  der  Seele   zurückbleibende  Abbild 

*)  Zell  er,  a.  a.  O.,  S.  255  f. 

^)  Belege  zu  den  vorstehenden  Angaben  bei  Dessoir,   Gesch. 
d.  n.  deutsch.  Psychol,  S.  105,  195  ff.,  269!. 
•)  Vgl.  Sommer,  a.  a.  O.,  S.  273. 
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der  Empfindung,  die  Empfindung  also  ihre  Voraussetzung 
sen    dL  Vorstellungskraft  ist  die  Fähigkeit,  Empfindungs- 
eLrücke    in    der   sogenannten  „Nachempfindung    festzu- 
hint  ihre  Spuren,' wenn   die  frnpfindung   se^^t   aus 
dem  Bewusstsein  geschwunden    ist,  wieder   zu   erwecken 
und  S  Dichtkraft'  durch   Trennung   und  Verschmelzung 
von  Vorstellungen  neue  Gebilde  zu  erzeugen^).    „Die  Be- 
Tehung  derVorstellungen%  sagt  Tetens,  „auf  andere  vor- 
hergegangene Modifikationen  (d.  h   Bewusstsemszustande) 
ist  der  wesentliche  Charakter  von  ihnen  )  . 

Gegenüber  dem  Sensualismus  aber  sucht  Tetens  fest- 

zusteS,  dass  sich  aus  dem  f^^'^';\'^^^^^'^"^ 
Denken  unmöglich  erklären  lasse,  da  be.  dem  Empfinden 
die  Seele  sich  wesentlich  anders  verhalte  als  bei  d  esen 
höheren  Seelenprozessen,  nämlich  ^ort  rezeptiv  hier  aktj 
Die  Empfindungen  sind  nur  der  Stoff,  ^"^.  ^e™  ^ors  ^^ 
lungen  und  Gedanken  gebildet  werden.  Die  selbsttätige 
Kraft  ist  es,  die  dieses  wirkt. 

Sie  gewinnt  aus  den  Empfindungen  die  Vorstellungen. 
Sie   ist  Perzeption   (in    der  „Nachempfindung''),  Phantasie 
und  Dichtkraft.     Die  nächsthöhere  Stufe  ist   die  Gewahr- 
nehmung,    der  erste  Akt  des  Denkens.  /"  '^"1 J-^^^^^ 
Gegenstand  der  Empfindung  apperzipiert,  d.  h.  (wesenthch 
Si  LeTbniz'schen  Sinne)  von  anderen  Gegenständen  unter- 
schieden    Das  Gewahrnehmen  ist  also  das  Erkennen  eines 
Verhältnisses,   nämlich  des  Verhältnisses  der  Verschieden- 
heit.   Das  Denken   ist   überhaupt  Erkennen    von  VerhaU- 
nissen.  und   alle   übrigen  Verhältnisse   smd  es    die  durch 
das  Denken  im  engeren  Sinne,   im  Unterschied  vom  Ge- 
wahrnehmen   genommen,  erkannt   werden.    Das   Denken 

^        VVgTHarms,  a.  a.  O ,  S.  128  u.  131. 
«)  Philos.  Vers.  I,  S.  31  ff. 
»)  Vgl.  Zell  er,  a.  a.  O.,  S.  263. 
*)  Philos.  Vers.  I,  S.  17. 
*)  Ebd.  S.  7. 
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liefert  die  Form,  in  die  der  Stoff  der  Empfindungen  ein- 
gefügt wird,  die  Verhältnisbegriffe  sind  Eigentum  des 
Subjekts,  ähnlich  wie  bei  Kant  die  Kategorien  i).  „Wenn 
wir  zwei  Dinge  für  einerlei  halten,  wenn  wir  sie  in  ur- 
sachlicher Verbindung  denken,  wenn  wir  eins  in  dem 
andern,  als  Beschaffenheit  in  einem  Subjekt,  oder  beide 
zugleich  als  nebeneinander  oder  in  der  Folge  aufeinander 
uns  vorstellen,  so  gibt  es  einen  gewissen  Aktus  des 
Denkens;  und  die  gedachte  Beziehung  oder  Verhältnis  in 
uns  ist  etwas  Subjektivisches,  das  wir  den  Objekten  als 
etwas  Objektivisches  zuschreiben,  und  das  aus  der  Denk- 
kraft entspringt-)."  Vorstellen  und  Denken  werden  als  „Ver- 
stand" zusammengefasst,  sie  sind  beide  erkennende  Ak- 
tivitäten der  Seele.  Ein  aktives  Vermögen  ist  ferner  der 
Wille,  den  Tetens  auch  Tätigkeitskraft  nennt '^j;  aber  er 
ist  als  Fähigkeit  zu  handeln  vom  Vorstellen  und  Denken 
abzusondern. 

Durch  diese  Klarlegung  einerseits  der  wesentlichen 
Unterschiede  des  Empfindens  und  Denkens,  andrerseits 
des  Verhältnisses  dieser  zum  Wollen  hat  sich  Tetens  nun 
Raum  geschaffen  für  die  Heraushebung  und  spezifische 
Kennzeichnung  des  „G  e  f  üh  Is"  als  einer  dritten  besonderen 
Grundfähigkeit  der  Seele,  wie  sie  im  Vorstehenden  dar- 
gestellt worden  ist.  Er  hält  es  für  möglich,  dass  in  der 
unentwickelten  Seele  ursprünglich  nur  eine  Kraft  vor- 
handen sei,  und  dass  sich  diese  Grundkraft  zu  jener  Mehr- 
heit von  Vermögen  allmählich  entfalte.  „Ein  fühlendes 
Wesen,  was  keine  Vorstellungen  hat,  entbehrt  nur  einer 
gewissen  Stufe  an  innerer  Selbsttätigkeit''  gegenüber 
einem  auch  vorstellenden  und  denkenden,  sodass  „die 
beiden  letztgenannten  Vermögen  als  abgeleitete  Fähigkeiten 
angesehen  werden  können,  die  in  einem  fühlenden  Wesen 

')  Vgl.  Dessoir,  a.  a.  O.,  S.  348 ff.,  Harms,  a.  a.  O,  S.  13^1  ff. 
^)  Philos.  Vers.  I,  S.  303. 
')  Ebd.  S.  625. 
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h^i  «einer  Entwicklung  entstehen,  wenn  dessen  innere  Kraft 
'nu       e  eirderU^^  und  Selbstt.tigkeU  dazu  b^^^ 

sitzet  r    So  ist,  meint  Tetens,  wenn  es  eine  solche  Urkraft 
gibt   entweder   das  --Gefühl''   als  solche  anzusehen     ode 
man  muss  noch  weiter   zurückgehen  und    ein   seiner  Be 
XiSnheit  nach   uns  vollständig   unbekann^s  Grün  ver 
mögen  an  den  Anfang  der  Entwicklung  setzen^).  Mit  dieser 
rntwlcklungsgeschichtlichen    Ansicht   hält  jedoch    Tetens 
seiTe   Scheidung    der    drei  Vermögen    von   einander   für 
n!  hl  im  Widerspruch  stehend,  weil  ihm,  jedenfalls  so  wie 
w  r    Z  Natur   der    entwickelten   Seele   beobachtend    er- 
Tunet  L  grundsätzliche  Trennung   geboten  ersehen  • 
In  dem  Kampf  des  Rationahsmus   und  des  Sensualis 
mus  hat   er  so  die   mittlere  Linie  gefunden,   auf  welcher 
gegenüber  dem   letzteren    der  Verstand,    gegenüber  dem 
frsteren   das  „Gefühl"  seine  Selbständigkeit  behauptet 

Hier  sehen  wir  nun,    was   in   der  Lehre  vom  Gefühl 
die   neue  Leistung  Tetens'  ausmacht.    Die  Empfindungen 

kerne  VorsteUungen,  die  Empfindnisse,  Gefühle  im  modernen 
SpSbraucÄeineFunktionendesErkenntnisvermögens 

Sndern  subjektive  Vorgänge,  nämlich  Ausdruck  des  Ver- 
hältnisses    in    welchem    Empfindungseindrucke    zu    dem 
•ewXn  Zustand  der  Seele  stehen.    Tetens  neigt  zwar 
Zlr  dner  Nachwirkung  von  Leibniz  -  der  Ansich    da  s 
Lust  und  Unlust  durch  eine  Vollkommenheit  bezw.  UnvoU- 
Lmmenheit  des  empfundenen  Gegenstandes  hervorgerufen 
werden,  aber  sie  sind   ihm  nicht  Erkenntnisse  sokher 
Beschaffenheiten  des  Objekts.    Hierdurch  tritt  er  in  einen 
scharfen  Gegensatz   zu   den    -'eUektualistischj  Theon^^^^ 
Wolff's  und  seiner  Nachfolger,  die  m  der  Seele  em  ledig 
I^h  vorstellendes  Wesen   sehen   und   infolgedessen    nh, 
umhin  können,    auch  die  Gefühlsvorgänge  als  Ta  'gk^'^;" 
der   Vorstellungskraft   anzusprechen.     Indem   Tetens   aui 

')  Ebd.  S.  735. 
»)  Ebd.  S.  737- 
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Grund  der  Erfahrungstatsachen  mit  diesen  Überlieferungen 
bricht,  hat  er  für  die  Entwicklung  eines  wesentlichen  Teiles 
der  Psychologie  grundlegend  gewirkt  und  namentlich  auch 
durch  den  Hinweis  auf  eine  den  drei  Klassen  oder  „Stufen" 
der  seelischen   Betätigung   gemeinsame,    aber   als   solche 
doch  mit  keiner  von  ihnen  selbst  in  eins  zu  setzende,  ent- 
wicklungsfähige Grundlage  des  Psychischen  einem  Grund- 
gedanken der   modernen  Psychologie  vorgearbeitet.    Für 
die  nächste  Folgezeit  kam   freilich   diese  wissenschaftliche 
Errungenschaft    zunächst    nicht    besonders    zur   Geltung, 
hauptsächlich  infolge  des  Umstandes,  dass  der  Betrieb  der 
empirischen  Psychologie,  wenigstens  in  Deutschland,  durch 
die    grosse    erkenntniskritische    Bewegung,    welche    mit 
Kant's    Kritik    der   reinen   Vernunft   einsetzt,    für  längere 
Zeit    zurückgedrängt   wurde.      Was    insbesondere    Kant 
betrifft,    so    hat  Harms    in   seiner  Abhandlung   über    die 
Psychologie  Tetens'  darauf  hingewiesen,  dass  dessen  Auf- 
fassung sich  von  der  Kant'schen  zu  ihrem  Vorteil  dadurch 
unterscheidet,  dass  sie  nicht  wie  diese  die  Gefühle  als  etwas 
Zusammengesetztes  aus  Empfinden  und  Urteilen  hinstellt, 
sondern  genau  und  bestimmt  in  ihrem  Unterschied  von  der 
übrigen  geistigen  Tätigkeit  erkennt  i). 

Erst  die  neuere  Psychologie,  die  sich  wie  die  Tetens'sche 
mit  methodischem  Bewusstsein  auf  Beobachtung  und  Er- 
fahrung stützt,  hat  die  Auffassung-  unsres  Philosophen 
wieder  in  ihr  Recht  eingesetzt.  Mit  dem  Satze  Wundt's 
z.  B.,  dass  die  Gefühle  „nie  aus  den  Empfindungen  als 
solchen,  sondern  nur  aus  dem  Verhalten  des  Subjekts  ab- 
zuleiten sind,  daher  auch  unter  verschiedenen  subjektiven 
Bedingungen  eine  und  dieselbe  Empfindung  von  verschie- 
denen Gefühlen  begleitet  sein  kann^)",  stimmen  die  oben 
im  §  5  dargestellten  Ausführungen  Tetens'  durchaus  über- 
e'"-  Noch  deutlicher  sehen  wir,  was  dieser  über  das 
•)  Harms,  a.  a.  O.,  S.  147  u.  149. 
»J  Wundt,  Grundriss  der  Psychologie  (4.  Aufl.),  S.  45. 
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u  „„  Hpr  Empfindnisse  ausspricht, 
Wesen  und  die  Entstehung  j^^  ^^P,  ^er  Gegenstände 
dass  es  nämlich  .  eme  S/^f^J^^^^e^  Zustand  der  Seele, 
und  ihrer  Eindrücke  --'^^J^''^^,,  die  Gegenstände 
auf  ihre  Triebe  und  Tätigkeiten  se  -  ^^^^^  ^^^,  „„. 

zu  gefälligen  oder  ^^^^^^S^dr^ssen  mache M",  durch  die 

angenehmen,  das  -Xll^^^^^^eü.^o.  der  Gefühle 
von  Th.  Lipps  gegebene  genet  sc  ^^^  ^^^  un- 

anerkannt: „Gefühle,  so  ^^S^^*  ^j'^'^er    Weisen,     wie 
mittelbaren     Bewusstse.nssymptome     de    ^^^^^^^^.^„^ 

psychische  Vorgänge  ^"'-  f^^^  °^^^^^^^    ^der  stellen,   oder 
einfügen^)/' 

^^^^':  ^''' V '  ^F^en  Wollen  und  Denken  (Leipzig  1902),  S.  5. 
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ich  die  Universität  Giessen,  wo  ich  ein  Semester  dem 
Studium  der  Medizin  oblag,  um  es  hierauf  mit  dem  der 
Philosophie,  der  Geschichte  und  des  Deutschen  zu  ver- 
tauschen. Im  Wintersemester  1902/3  studierte  ich  an  der 
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